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Dorwort zum zweiten Bande. 


As im zweiten Bande des vorliegenden Werkes ließ ich 
mich von dem Grundſatz leiten, nur ſolche Burgen zu 
beſchreiben, die, wie Kyffhäuſer und die Weibertreu, ein all⸗ 
gemeines Intereſſe für ſich in Anſpruch nehmen dürfen, oder 
aber ſolche, die für die Geſchichte beſtimmter Landesteile von 
Wichtigkeit ſind, wie Schloß Burg an der Wupper für das 
Bergiſche Land, die Burgen Königſtein und Cronberg für den 
Taunus und Burg Naſſau für das gleichnamige Gebiet. Ich 
habe mich beſtrebt, die Erfahrungen, die ich beim erſten Bande 
ſammelte, für den zweiten Band nutzbringend zu machen, 
namentlich auch hinſichtlich der Abbildungen das Deutliche 
mehr mit dem Maleriſchen und Verſchönernden zu verbinden. 
Ein Vergleich zwiſchen den Illuſtrationen der letzten Hefte 
und denen der erſten wird dies augenfällig machen. Zur be— 
ſonderen Freude gereicht es mir, daß ſich das Unternehmen 
eine Anzahl neuer Freunde zu erwerben wußte und durch 
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Sr. Excellenz den Herrn Cultusminiſter von Goßler, ſowie 
durch das Schwarzb.-Rudolſtädtiſche Staatsminiſterinm freund— 
liche Förderung, durch die Kritik warme Empfehlung fand. 
Für thätige Antheilnahme an dieſem Bande und erſprießliche 
Rathſchläge habe ich den Herren: Architekt Fiſcher in Bar— 
men, Kunſtgewerbeſchuldirektor Prof. Luthmer in Frankfurt 
a. M. und Hofrath Dr. Theobald Kerner in Weinsberg 
noch beſonders zu danken. — 

Wie Joh. Prölß in ſeinem dankenswerten, an Material 
ungewöhnlich reichen biographiſchen Werke: „Scheffels Leben 
und Dichten“ mittheilt, ſchrieb Scheffel als eifriger Burgen⸗ 
freund einſt an den Großherzog Carl Alexander von Sachſen— 
Weimar: „Jede Ruine hat, wie das Menſchenindividuum, 
ihre ganz individuellen Züge . . . . hier ſcheu ſich bergende, 
lauernde Vorſicht — dort cyclopiſche Roheit und das Thal 
mit Qual erfüllende Gewaltherrſchaft — hier eine bauermäßig 
umgewandelte Römerwarte und dadurch befeſtigte deutſche 
Ackerwirtſchaft — dort ein fröhlich aus Rebengeländ zu Got— 
tes Himmelsbläue emporträumendes Haus voll fröhlicher Men— 
ſchen.“ Dieſen Eindruck werden auch die Leſer meines Werkes 
empfangen haben. Die Geſchichte der deutſchen Burgen iſt in 
der That abwechslungsreicher und vielſeitiger, wie man zu 
glanben geneigt iſt, und ſo gebe ich mich denn der Hoffnung 
hin, daß die ihm gewonnenen Freunde dem Werke auch ferner 
treu bleiben und es nach Kräften empfehlen. Iſt doch ſeine 
Herſtellung mit vielen Koſten und, bei der oft ſo ſchwierigen 
Beibringung des Materials, auch mit großen Mühen verknüpft, 
— Mühen, welche ein Kritiker der Crefelder Zeitung wohl 
zu würdigen wußte, indem er ſchrieb: „Man merkt es dem 
Werke nicht an, welchen Aufwand von Zeit und Mühe die 
Vorarbeiten zu demſelben erfordert haben mögen.“ 
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Da es ſich als notwendig erwieſen hat, daß zum Fort— 
beſtand des Werkes auch ein, beſondere und umſtändliche Ein— 
richtungen erfordernder örtlicher Vertrieb der einzelnen Hefte 
in Angriff genommen werden muß, ſo haben ſich Verleger 
und Autor in freundſchaftlicher Weiſe dahin geeinigt, daß 
der Verlag in andere Hände übergehe. Von dem Forter— 
ſcheinen des Unternehmens werden die Leſer ſeiner Zeit durch 
die Buchhandlungen, von denen ſie das Werk beziehen, recht— 
zeitig in Kenntniß geſetzt. 


Wiesbaden, im Herbſt 1889. 
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0 manche Gegend giebt es in unſerm deutſchen Vater— 


lande, die, wenn ſie auch aus dem einen oder anderen 
Grunde weithin bekannt iſt, doch der allgemeinen Würdigung 
ihrer landſchaftlichen Schönheiten entbehrt. So iſt man auch 
geneigt, ſich von den Induſtriebezirken des bergiſchen Landes 
ein nicht gerade günſtiges Bild zu machen. Man hört bei⸗ 
ſpielsweiſe von den Fabrikſchloten Elberfeld-Barmens, von 
den großen Dampfſchleifereien Solingens reden und empfindet 
ein gelindes Grauſen, wenn man das Wort „Wupper“ ders 
nimmt. Der Landeskundige aber weiß das bergiſche Land 
wohl zu ſchätzen und kennt die Naturkleinodien, welche be— 
ſonders die „Wupperberge“ in ſich ſchließen. Dort wird ſelbſt 
das, was ſich in den größeren Orten des Landes in ſeiner 
Anhäufung ſo oft unangenehm bemerklich macht, poetiſch und 
ſchön. Die qualmende, lärmende Dampfſchleiferei wird zum 
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romantiſch am hellen Felſenbach gelegenen, einſamen Schleif- 
kotten, die große Seidenfabrik ſchrumpft zum freundlichen 
Stübchen des Seidenwirkers zuſammen, den man hinter blu- 
menbeſtandenem Fenſter an ſeinem Webſtuhl ſchaffen ſieht, und 
die Wupper ſogar, der fleißigſte, aber auch ſchmutzigſte Strom 
in Germanien, erhält etwas poetiſches, wenn fie, ihr Schid- 
ſal mit Murmeln beklagend, ihre Fluthen durch die waldigen 
Bergthäler dahinwälzt, ihre ſchwarzen, dicken Fluthen, die 
bald einen Stich ins Violette, bald ins Rothe haben, je nad)- 
dem es den Wupperthaler Färbereien mit ihren Abflüſſen 
gerade beliebt. Wie hell und klar war einſt dieſes reizvolle 
Berggewäſſer, damals, als Elberfeld-Barmen noch keine Pri⸗ 
vilegien zur Flußverunreinigung hatte und als die Hausin⸗ 
duſtrie aus den größern Städten noch nicht ſo in die Berge 
zurückgedrängt war, wie es heutzutage vielfach der Fall iſt. 
Es iſt das gar nicht jo lange her, und mir wurde von glaub⸗ 
würdigen Leuten verſichert, ſie hätten noch mit eigenen Augen 
zahlreiche Fiſche in der Wupper ſchwimmen ſehen, während 
jetzt freilich kein Fiſch und kein Amphibium unterhalb der 
induſtriereichen Schweſterſtädte in dem Fluß zu leben vermag, 
vielweniger ſchöne Waſſernixen mit blanken Leibern und gol⸗ 
denen Haaren. Aber vielleicht wird auch für dieſe Fabel⸗ 
weſen und für Fiſche und Fröſche wieder eine frohe Zeit in 
den Wupperbergen angehen, wenn aus den rieſigen Klär⸗ 
beckenanlagen einmal etwas werden ſollte, womit ſich derzeit 
die Phantaſie der Wupperthaler Naturfreunde vielfach be— 
ſchäftigt 

Wie erwähnt, bieten die Höhen des ehemaligen Herzog⸗ 
thums Berg, das ſich auch über ein gut Theil Ebene er— 
ſtreckte, des Schönen mancherlei, namentlich, wenn der Maler 
Herbſt ſeine prächtigen Farben zeigt und bleicherer Sonnen⸗ 
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ſchein auf den ſich buntfärbenden Laubwaldungen der Thäler 
und Hänge ſpielt, während auf den oft kahlen, felſigen Gipfeln 
das Haidekraut ſeinen mattrothen, braundurchwirkten Teppich 
entfaltet. Ein biederherziges Geſchlecht bewohnt jenes ſchöne 
Land. Wer es kennen lernen will, das bergiſche Volk, in 
ſeiner Urſprünglichkeit und Friſche, der thut wohl, auf ftei- 
nigen, ſteilen Pfaden nach den kleinen Gehöften zu wandern, 
die in den Thälern oder auf den Höhen einzeln zerſtreut lie— 
gen. Dort, im friſchen Waldbereich, wo das Wort „Social— 
demokrat“ noch als ein Schimpfwort empfunden wird, und 
wo ſich der ſelbſtſtändige Arbeiter bei ſeinem Schaffen als 
ein freier Mann in ſeinem ſaubern Hänschen fühlt, da bietet 
ſich ein herzerquickendes Bild echt deutſchen Volksweſens. 
Eine peinliche Sauberkeit herrſcht in den kleinen Hütten. Der 
Ofen iſt ſpiegelblank geputzt und der Stubenboden oft mit 
weißem Sande zierlich ausgeſtreut. Ein Vogel zwitſchert im 
Bauer zu der Männer Arbeit und freundliche Blumen ſtehen 
an den Fenſtern. Außen ſind die Häuſer meiſt mit Schie— 
ferplatten beſchlagen, aber die düſtere Farbe gelangt nicht zur 
Herrſchaft, denn die weißgeſtrichenen Fenſterrahmen, die gras— 
grünen Fenſterläden und die rothen oder ſchwarzglänzenden 
Dächer machen den Geſammteindruck zu einem höchſt freund— 
lichen. Ein Gärtchen, eine lebendige Umzäunung und Bäume, 
die ſich über die Dächer lehnen, vervollkommnen dieſes an— 
muthige Bild. Nicht minder freundlich ſind die Fachwerks— 
häuſer mit ihrem ſchwarzgetheerten Gebälk, zwiſchen dem die 
einzelnen Felder ſauber verputzt und mit weißem Kalkanſtrich 
verſehen find. Die Leute, die in dieſen kleinen Heimweſen 
wohnen, zeichnen ſich ebenfalls durch Reinlichkeit aus. Sie 
haben einen hellen Blick und einen aufgeweckten Geſichtsaus— 
druck. Das Freie, Selbſtbewußte, welches ſich in ihrem gan= 
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zen Weſen kundgiebt, wirkt nicht unangenehm und it him— 
melweit verſchieden von dem rohen und frechen Betragen, 
welches die niedere Bevölkerung der Induſtrieſtädte ſo häufig 
zeigt. Die berüchtigten Meſſerhelden finden ſich kaum in den 
kleinen Berggehöften, wohingegen ein ehrliches, deutſches Drein⸗ 
ſchlagen erforderlich iſt, da hat der bergiſche Mann oft genug 
bewieſen, was er zu leiſten vermag, und der bergiſche Schlacht— 
ruf in der Worringer Schlacht: „Romerike Berga“ (Ruhm⸗ 
reiches Berg) iſt im Verlauf der Geſchichte noch oft genug 
zur Wahrheit gemacht worden. Die Fauſt, die den Stahl 
ſo meiſterhaft zu bearbeiten verſteht, wußte ihn auch zu füh⸗ 
ren, und Peter Hahn, der biedre Schmied zu Solingen, iſt 
nicht nur der Held eines bekannten Liedes, er war auch in 
der Wirklichkeit ein thatkräftiger Vaterlandsfreund, wie er 
denn überhaupt als der Typus eines bergiſchen Mannes von 
echtem Schrot und Korn bezeichnet zu werden verdient. 

Es war mir eine große Freude, nach vielen Jahren ein⸗ 
mal wieder in das Herz der bergiſchen Heimath hineinzu⸗ 
wandern und ihrer Schönheit inne zu werden. Geſchaute 
Herrlichkeiten anderer Gegenden und Länder vermochten das 
Bild, das ſich mir wiederum darbot, nicht verblaſſen zu 
machen, und wohl mag man nach langer Abweſenheit jenes 
bekannte, etwas überſchwängliche Loblied des Remſcheiders 
Aſchenberg nachempfinden, welches mit den Worten beginnt: 

Land der Heimath, Land der Berge! 
Liebend ſchlägt mein Herz Dir zu! 
Fünfzehn Sommer brannten nieder, 
Nimmer ſah mein Aug' Dich wieder; 
Doch mein Sehnen warſt nur Du. — 


Die Grafen von Berg, welche im Mittelalter das Glück 
hatten, dieſes ſchöne Land und dieſes geſunde Volk zu regie= 
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ren, erbauten ſich inmitten ihres kleinen Reiches eine umfang⸗ 
reiche und ſtarke Feſte. Deren Trümmern galt mein Beſuch. 
Von dem Städtchen Wermelskirchen her, welches vor einigen 
Jahren den Gedenktag ſeines tauſendjährigen Beſtehens feierte, 
kam ich über den Höhenkamm, an deſſen ſteiler Abſenkung in 
das Thal der Wupper die Burg liegt. Weit ſchweift der 
Blick über tiefe Schluchten und Berge dahin bis zur Rhein— 
ebene, in der man bei günſtigem Wetter den Koloß des 
Cölner Domes aufragen ſieht. 

Mehrere hundert Schritte bevor man die Ruine und die 
in ihr und um ſie zerſtreut liegenden Häuſer vom obern 
Theile des Städtchens Burg erreicht, zeigt ſich bereits ein 
tiefer Einſchnitt im Bergrücken, der erſte Wallgraben. Wan— 
dert man in ihm nach links den Bergesabhang hinunter, und 
ſtrebt an der andern Seite des mäßigen Thales eine Strecke 
hinauf, ſo hat man den prächtigſten Anblick der Ruine, den 
von Süd⸗Oſten. Ueber Obſtbaumhänge und die Dächer 
freundlicher Häuschen fort ſieht man gerade in den innern 
Schloßhof; rechts ragt ein Stück der Schildmauer, links zeigt 
ſich die lange Rückmauer des Palaſtes, in den man einen 
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theilweiſen Einblick genießt. An ihn ſchließt ſich eine lange 
Mauer mit einem Wehrgang, überragt von dem Thurm der 
katholiſchen Kirche und nach Norden abgeſchloſſen von einem 
noch ziemlich wohlerhaltenen Thurm, der eine Ecke des Hofes 
bildet. So hebt ſich die Ruine maleriſch von dem Hinter- 
grunde waldiger Bergzüge ab. Der kleine Seitenabſtecher 
verlohnte ſich deshalb wohl der Mühe und der genoſſene 
Anblick verſtärkt den Wunſch, die Trümmerſtätte genauer an⸗ 
zuſehen. Auf die Wermelskirchener Straße zurückkehrend und 
weiter ſchreitend, läßt man zur rechten den ausgedehnten 
Schloßgarten, der innerhalb der äußern Umwallung liegt und 
von den Burganlagen durch einen ins Geſtein geſprengten, 
tiefen Graben getrennt iſt. Mächtig über den gewachſenen 
Felſen aufragend, ſteigt über ihm, noch in ihrem Verfall 
uneinnehmbar ſcheinend, die Schildmauer empor, die Burg 
gegen den Bergeskamm, die einzige Angriffsſeite, vertheidigend. 
Von den aus dem Graben gewonnenen Steinen aufgeführt, 
hat ſie eine Stärke bis zu 4½ Meter, während die übrige 
Ringmauer, die faſt einen Kreis von circa 85 Metern Durch⸗ 
meſſer beſchreibt, weniger ſtark war. Die Bergeshänge, die 
nach drei Seiten ſteil abfallen, gewährten ja an ſich der Burg 
Schutz genug und waren zum Theil noch künſtlich verſteilt. 

Ueber den erwähnten Graben, den jetzt der Straßendamm 
durchquert, wird früher eine feſte Brücke geführt haben, deren 
letzter Theil, vom dritten Pfeiler bis an's Thor, wahrſchein⸗ 
lich zum Aufziehen eingerichtet war. Von ihr, wie von Die= 
ſem ſtark befeſtigten Thor, ſieht man jetzt nichts mehr und 
ungehindert betritt der Wanderer den innern Burgfrieden, in 
deſſen äußerem Hof oder Zwinger ſich nun eine Anzahl fried— 
licher Wohnungen erheben. Auch eine Schule hat dort, ganz 
in der Nähe der Kirche, Platz gefunden. Letztere, aus dem 
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12. Jahrhundert ſtammend und wohl der erſten Bauperiode 
der Burg angehörend, iſt zum Theil erneuert worden, doch 
hat ſich darin auch manches noch von früher her erhalten. 
Das jetzige Pfarrhaus, um einige Schritte weſtlich von der 
Kirche gelegen, iſt zum Theil auf den Mauern eines vier— 
eckigen ehemals den Johannitern eingeräumten Thurmes er— 
richtet, der an die alte Ringmauer lehnte und ſtolz ins Wup— 
perthal hinabſah. 

Als ich die Burg zum erſten Male beſuchte, (ich war da— 
mals noch ein kleiner Knabe), dünkte mir als das Merkwür— 
digſte dort oben ein ſtarker Lindenbaum im Pfarrgarten, der 
ſo gezogen war, daß er in Manneshöhe über der Erde einen 
viereckigen Raum bildete. Das Fußgebälk waren verknorrte 
Aeſte und die Wände das Lindengezweige. Ich fand auch 
jetzt dieſen alten Bekannten wieder; aber was mir damals 
mehr ſeltſam, wie beachtenswerth erſchien, nämlich die Ruine, 
nahm jetzt mein ganzes Intereſſe gefangen. Vom Wermels— 
kirchener Wege rechts biegend und den Platz überſchreitend, 
wo vermuthlich ein Thor die noch in den Fundamenten nach— 
weisbaren Umfaſſungsmauern des zweiten Hofes durchbrach, 
ſteht man den Reſten des einſtigen Palasgebäudes gegenüber, 
das von Erzbiſchof Engelbert dem Heiligen von Köln und 
Grafen von Berg entweder erbaut, oder erweitert und ver— 
ſchönert wurde. Es zieht ſich von Süden nach Norden und 
bildet ein Rechteck von 39 Mtr. Länge und 12 Mtr. Breite. 
Urſprünglich mag der Bau etwas kürzer geweſen ſein, doch 
wurde, vermuthlich um das Jahr 1526, am ſüdlichen Theile 
ein Stück von 5 Mtr. angeſetzt. In jenem Jahre fand näm⸗ 
lich auf Schloß Burg die Hochzeit des Herzogs Friedrich von 
Sachſen mit Sibylla, der Tochter des Herzogs Johann III. 
von Cleve-Berg ſtatt; das mag Miturſach zur Erweiterung 
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und Erneuerung des Palas geweſen fein. Die Verlängerung 
enthielt unten die Küche und iſt durch zwei intereſſante Bo⸗ 
gen mit dem Hauptraum verbunden. Oben trugen ſie eine 
Wand und einen Schornſtein, der allem Anſcheine nach auch 
unten benutzt wurde, wie die merkwürdige Durchlöcherung des 
größeren Bogens in den Schlußſteinen darthut. Die weſent⸗ 
lichſte Veränderung aber fand damals bei der Bedachung des 
Palas ſtatt. Ehedem war dieſe jedenfalls der Bauweiſe des 
früheren Mittelalters entſprechend, höchſt einfach, bis die er⸗ 
wähnte Feſtlichkeit und das Verlangen, möglichſt viele Schlaf- 
räume für die Gäſte zu ſchaffen, die hohen Dachaufbauten 
in ſchöner Holzeonſtruction an beiden Giebelſeiten des Baues 
ſchufen. Dadurch entſtand ein ſehr maleriſches Geſammtbild 
des Schloſſes. Daß es uns in einer Zeichnung erhalten 
wurde, verdanken wir einer Aufnahme von Ploenies aus dem 
Jahre 1715, die zwar im höchſten Grade naiv ausfiel, aber 
doch eine Anſicht bot, wie das Schloß zu jener Zeit, als der 
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30 jährige Krieg ſchon manches daran zerſtört hatte, ausſah. 
Die maleriſchen Dachbauten wurden leider mit der Zeit bau— 
fällig, und deshalb um 1729 abgetragen, während man das 
Dach, wie es früher war, wieder lang durchführte. Auf dieſe 
Weiſe wurde das Schloß, wie eine Notiz von Wülffing be— 
ſagt, in „ſchöne Reparation geſtellt“. Auf den trefflichen 
Reconſtructionszeichnungen des um die Burg hochverdienten 
Architecten G. A. Fiſcher in Barmen, der überhaupt ein ſel— 
tenes Verſtändniß für mittelalterliche Bauwerke bekundet, ſieht 
man den Palas noch in ſeiner ſchönſten Geſtalt. Ein ma— 
leriſches Geſammtbild, welches er auf Grund jener Ploen— 
nies'ſchen Zeichnung und der vorhandenen, theilweiſe erſt 
mühſam ausgegrabenen Mauerreſte zuſammenſtellte, dürfte 
dem Geweſenen, wie es gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
war, im Allgemeinen entſprechen. Es zeigt uns, welch herr— 
licher umfangreicher Fürſtenſitz ſich einſt inmitten der Wupper⸗ 
berge erhob. Von der „ſchönen Reparation“, die der Palas 
1729 erleiden mußte, war nach hundert Jahren auch nicht 
viel mehr zu entdecken. Das Gebäude wurde arg vernach— 
läſſigt und im Anfang unſeres Jahrhunderts erſt zu einer 
Fabrik, dann zu einer Schule eingerichtet, bis man im Jahre 
1846 das Holzwerk abbrach und zum Bau des neuen Land— 
gerichts in Elberfeld verwendete. Natürlich ging nun der 
ſeines Dachwerks ledige Palas einem ſchnellen Verfall ent— 
gegen, der noch durch den Umſtand gefördert wurde, daß 
man damals, als das Gebäude Fabrikations- und dann Schul- 
zwecken dienen mußte, neue Fenſter in die Mauern gebrochen 
hatte, die das Ganze ſeines urſprünglichen Charakters auch 
vielfach beraubten. Daher konnte es kommen, daß ein auf 
Veranlaſſung des kunſtſinnigen Königs Friedrich Wilhelm IV. 
beſtellter, gelehrter Gutachter, der vielleicht mehr von der 
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Bauweiſe der Griechen und Römer, als von der ſeiner Vor— 
eltern verſtand, den Palas für ein Werk des 16. Jahrhun— 
derts oder ſpäterer Zeit halten konnte. Die Umfaſſungsmauern 
zeigen übrigens Spuren vielfacher Aenderungen. So ſieht 
man zwiſchen den viereckigen, mit Eiſenſtäben verſehenen Fen⸗ 
ſtern des unteren und den ſpitzbogigen des obern Stockwerks 
vermauerte Stichbögen, die einſt höhere Fenſter des über den 
Kellern gelegenen Geſchoſſes überſpannt haben mögen. Von 
architektoniſchen Verzierungen iſt jetzt im Palas nichts mehr 
zu ſehen; nur rohes, ungefügtes zerbröckelndes Mauerwerk 
ſtarrt uns allenthalben entgegen. Daß aber der Ritterſaal 
in ſeiner Blüthezeit nicht ſchmucklos geweſen iſt, dafür birgt 
der Umſtand, daß ſich bei den Ausgrabungen Reſte von Säu— 
lenkapitälen im Schutt vorfanden. Auch die ſchönen Kapitäle 
in der Wandarkade des Chors der Schloßkirche beweiſen, daß 
auf künſtleriſche Ausſchmückung der Burg Gewicht gelegt 
wurde. Die Aehnlichkeit dieſer Kapitäle mit denen des ab— 
gebrochenen Kloſtergebäudes zu Altenberg beweiſt, daß von 
dorther ein künſtleriſcher Einfluß ſtattgefunden hat, was um 
jo weniger zu verwundern iſt, da ja die Burg, die Jahr- 
hunderte lang zum Unterſchiede von Altenberg „Neuenberg“ 
genannt wurde, ihren Urſprung dem genannten Kloſter im 
Dhünthale verdankt, wie ich ſpäter noch weiter erörtern werde. 
Bei der Bedeutung aber, welche das nun abgebrochene Kloſter 
und der in erneuerter Geſtalt noch beſtehende gothiſche Dom 
zu Altenberg für die Geſchichte und auch für die Kunſtge— 
ſchichte des bergiſchen Landes und zumal für die Burg haben, 
ſcheint es mir zweckentſprechend, hier einige Abbildungen von 
dortigen Säulenkapitälen, Kragſteinen und Motiven aus den 
ſchönen, grau in grau gemalten Glasfenſtern zu geben. Die 
fleißigen Ciſterzienſermönche, die auch in jenem ar hauſten 
Deutſche Schlöſſer und Burgen. II. 
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Fenſtermotive aus Altenberg. 
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und die dortige, durch 
Friedrich Wilhelm IV. 
erneuerte Kirche erbau— 
ten, haben ja den we— 
ſentlichſten Antheil an 
der Baukunſt des 13. 
und 14. Jahrhunderts, 
und ihre Werke in Maul⸗ 
bronn, Bebenhauſen, 
Heiſterbach. Altenberg 
u. ſ. w. gehören zum 
Edelſten und Schönſten, 
was das Mittelalter in 
dieſer Richtung aufzu⸗ 
weiſen hat. 

An der Front des, 
Palas entlangſchreitend 
und um ſeine nordweſt⸗ 
liche Ecke biegend, ge⸗ 
langt man durch einen 
überbauten Thorgang 
in den innern Schloß⸗ 
hof, der bei den jüng⸗ 
ſten Ausgrabungen zur 
genauen Erforſchung der 
Ruine gründlich durch⸗ 
wühlt wurde, wobei 
man eine große Anzahl 
von Fundamentmauern 
bloslegte. Ich glaube 
kaum, daß auf allen zu 
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gleicher Zeit Gebäude 
geſtanden haben. Da 
mag dieſer oder jener 
Theil baufällig gewor⸗ 
den ſein, ſo daß er gänz⸗ 
lich abgetragen wurde; 
oder aber man hielt 
es für nöthig, hier oder 
dort eine Stallung, ein 
Wirthſchaftshaus zu ver⸗ 
größern und die Fun⸗ 
damente zu erweitern. 
Nur ſo läßt ſich dieſe 
Fülle von Mauerreſten 
im Boden, welche die 
verſchiedenſten Grund⸗ 
formen haben und zum 
Theil von runden oder 
eckigen Thürmen her⸗ 
rühren, erklären. Auch 
glaube ich Angeſichts 
dieſer Funde wohl an⸗ 
nehmen zu dürfen, daß 
hier die Trümmer einer 
Burg im Boden liegen, 
die ſchon beſtand, als 
die bergiſchen Grafen 
ihre Reſidenz hierher 
verlegten. Zwar weiß 
die Geſchichte nichts Be⸗ 
ſtimmtes von einer äl⸗ 
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Kragſtein und Säulenkapitäle aus der 
Ciſterzienſerabtei Altenberg. 


teren Burg an jener 
Stelle zu melden, aber 
ein befeſtigter Stützpunkt 
des Herrſchers innerhalb 
der Berge iſt hier um 
ſo eher zu muthmaßen, 
da es ihnen ein Leichtes 
war, von der Hauptver⸗ 
kehrsader des Rheins 
ſchnell dorthin zu gelan⸗ 
gen, während einem Fein⸗ 
de das Vordringen in 
die Berge ungemein er⸗ 
ſchwert war. General⸗ 
ſtabskarten gab es da⸗ 
mals noch nicht, wohl 
aber mußte der Feind 
auf einem ihm unbekann⸗ 
ten bergigen Terrain je⸗ 
den Augenblick gewärti⸗ 


) gen, in einen Hinterhalt 


zu fallen. Aus einer 
kleinen, uralten Bergfeſte 
mag ſomit erſt die ganze 
ſtolze Anlage entſtanden 
ſein. 

Was im Hofe der 
Ruine noch beſonders in 
die Augen fällt, iſt der 
ungefähr in der Mitte ge⸗ 
legene Trümmerhaufe des 
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(Anm.: Die neueſten Ausgrabungen haben noch weitere Fundament 
mauern im Schloßhof zu Tage gefördert, doch bleibt dieſer Grundriß 
im Weſentlichen richtig.) 


mächtigen viereckigen Bergfrieds, der, nach Angabe des Hrn. 
Architecten Fiſcher, ca. 14 Mtr. im Quadrat groß war, 
bei einer Maueritärfe von 280: 360 Mtr. und darüber. Mit 
noch andern Thürmen von der abziehenden, kaiſerlichen Be⸗ 
ſatzung im Jahre 1648 geſprengt, bildete er einen großen 
Schutthaufen, auf dem ſich ein Gemüſegärtchen befand, bis 
im gegenwärtigen Jahre 1888 die Forſchung den Schutt 
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forträumte und die Fundamente des ſteinernen Rieſen blos⸗ 
legte. Da fand ſich u. a. in einer Ecke des Thurmes zu 
unterſt am Mauerwerk ein zertrümmertes Thongefäß mit ei⸗ 
nem Knochen, den ein Arzt als von einem Menſchen her— 
rührend bezeichnete. Ob wir es hier mit einem im Thurm⸗ 
verließ Vermoderten zu thun haben, oder mit der Bethätigung 
eines mittelalterlichen Aber⸗ 
glaubens, demzufolge in die 
Fundamente vermauerte Jung⸗ 
frauenknochen dem Bau eine 
beſondere Feſtigkeit verleihen 
ſollen, wird wohl ewig unge⸗ 
wiß bleiben. Ein ziemlich 
wohlerhaltener von Epheu um⸗ 
grünter Thurm findet ſich an 
der nordweſtlichen Ecke des 
Hofes. Eine hohe Mauer mit 
einem Wehrgang verbindet ihn 
mit der ſchon erwähnten Thor⸗ 
halle. Früher bildete jene 
Mauer die Rückwand eines 
langen Gebäudes, welches noch 
auf der Ploennies'ſchen Zeich⸗ 
nung zu ſehen iſt und welches 
auch in die Fiſcher'ſche Reconſtructions-Anſicht aufgenommen 
wurde. An der dem Thurm entgegengeſetzt liegenden Seite, an 
die Südoſtſeite des Palas angemauert, iſt noch ein zweitheiliger, 
thurmartiger Aufbau. Als man ſein Inneres von dem Schutt 
der eingeſtürzten Decken und des Daches befreite, zeigte ſich 
ſeine Sohle muldenförmig mit Steinen ausgelegt, als ſei der 
untere Raum zu einem Abfluß eingerichtet geweſen. Wir 
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haben hier entweder die Aborte vor uns, oder aber der An— 
ban enthielt in den obern Stockwerken mehrere Badeſtuben, 
was um ſo erklärlicher ſcheint, da er mit dem Wohnhaus der 
Herrſchaft, dem Palas, verbunden war. Ueberdies war die 
Burg nicht nur mit einem tiefen, noch beſtehenden Brunnen 
im innern Schloßhof, ſondern auch mit einer Waſſerleitung 
verſehen, die den Bewohnern von Oberburg bis zur Stunde 
gute Dienſte thnt. Gen Oſten wird der Hof durch die ſtarke 
Schildmauer abgeſchloſſen, von der aus man in den tiefen 
Graben hinabblickt. Aus den Steinen, die man aus ihm und 
bei der vielfach künſtlichen Abſteilung des Berges, ſowie auch 
aus einem am Südabhang liegenden, nun ganz überwucherten 
Steinbruch gewann, wurde die Anlage zum größten Theil 
aufgeführt, wobei ein trefflicher Mörtel aus Kalk, Sand und 
Traß zur Verwendung kam. Doch alles das hat dem Ein— 
fluß der Zeit, der Zerſtörungswuth kriegeriſcher Jahre und 
den Angriffen von Menſchenhand nicht zu widerſtehen ver— 
mocht, ſo daß heute das alte Stammſchloß der bergiſchen 
Dynaſten von ſeiner Höhe (es liegt ca. 104 Mtr. über dem 
Spiegel der Wupper und ca. 195 Mtr. über dem Meer) 
als ein rieſiger Trümmerhaufe in die waldigen Gründe, in 
die Thäler der Wupper und des klaren, forellenreichen Eſch— 
bachs hinabſchaut. 

Die Geſchichte der Burg iſt, wenigſtens in dem, was uns 
davon überliefert wurde, nicht gerade reich zu nennen. Von 
großartigen Stürmen und Belagerungen iſt nirgendswo die 
Rede, wenn ſie auch unter kriegeriſchen Zeitläuften manches 
zu erleiden hatte. Ihre Erhebung zur Reſidenz der Graf— 
ſchaft Berg verdankt ſie folgendem Umſtand. Nachkommen 
der Grafen des Deutzgaues, die vielleicht ſeit der Zeit, wo 
der heilige Suitbertus (geb. 647, + 717) der bergiſche Apoſtel, 
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in jenen Gegenden das Evangelium verkündete, das Land be= 
herrſchten, waren die im erſten Drittel des 12. Jahrhunderts 
auf ihrem alten Stammſitze Berg im reizenden Dhünthal 
lebenden Brüder Adolf und Eberhard. Adolf, der 1152 als 
Mönch in dem von ihm geſtifteten Kloſter ſtarb, übergab in 
Uebereinſtimmung mit ſeinem Bruder das Schloß den Ciſter— 
zienſermönchen von Morimond. Sie zogen am 25. Auguſt 
1133 dort ein und bewohnten es, bis ihnen Abt Beno im 
Thale eine bequemere Stätte bereitete. Der Haupt- und 
Stammſitz der Grafen wurde ſeit jener Stiftung nach Berg 
an der Wupper, dem jetzigen Burg, verlegt. Dort wurde, 
wie ich ſchon andeutete, entweder ein ganz neues Schloß er⸗ 
baut oder aber, was wahrſcheinlicher iſt, eine ſchon vorhan— 
dene Burg vergrößert, verſtärkt und verſchönert. Zum Unter⸗ 
ſchied von dem alten Stammſitz Berg an der Dhün nannte 
man den neuen „Neuenberg“ oder „Neue Burg“, welche Be— 
zeichnung er Jahrhunderte lang führte. Urkundlich erwähnt 
iſt der neue Herrſcherſitz zuerſt in den letzten Lebensjahren 
Adolfs II., des Sohnes jenes vorerwähnten Grafen. Es han— 
delte ſich da um eine Schenkung zweier Ehegatten an die 
dem heil. Pankratius geweihte Schloßkapelle. Bei dem Acte 
wurden die gräflichen Miniſterialien Wolfhard von Grün⸗ 
ſcheid, Gerhard von der Burg, Heinrich von Herbede und 
Egilmar von Flittart als Zeugen genannt. In dem letzteren 
dürfen wir wohl einen würdigen Ahnen jenes Bruno von 
Flittart begrüßen, der als Schenke unter Heinrich von Lim— 
burg, Grafen von Berg, oder unter Adolf IV. ſich des Rufes 
erfreute, ein furchtbarer Trinker vor dem Herrn zu ſein, der 
aber anderſeits auch als ein ebenſo großer Geizkragen und 
Bedrücker der Armen bezeichnet wird. 

Adolfs jüngſter Sohn Engelbert I. erhielt bei der Erb⸗ 
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theilung mit den rheinfränkiſchen Beſitzungen des Hauſes Al— 
tena auch die neue Stammburg. Dem Kaiſer Barbaroſſa 
ein treuer Diener, wußte er die Beſitzthümer und das An— 
ſehen ſeines Hauſes zu mehren, ſo z. B. wurden ihm von 
dem edlen Herrn Arnold von Tyverne, den er als Haus— 
genoſſen aufnahm, deſſen reiche Beſitzungen verpfändet. Engel— 
bert gründete auch im Innern des Burgfriedens eine Nie— 
derlaſſung des Johanniterordens, deſſen Brüder an ſeinem 
Tiſche ſpeiſten und denen er neben der Pankratiuskapelle und 
deren Gerechtſamen noch andere Stiftungen machte, die ſein 
Nachfolger 1217 beſtätigte. Die Brüder, die im Schloſſe 
wohnten, bauten ſpäter an die Pankratiuskapelle die St. Jo⸗ 
hanniskirche, die 1228 zuerſt erwähnt wird. Im Jahre 1362 
erweiterte die Gräfin Margarethe und deren Sohn Wilhelm, 
Graf von Berg und Ravensberg, den Beſitz des Ordens auf 
Neuenburg und die Mönche, deren ſechs dort oben den Kir— 
chen⸗ und Schuldienſt verſahen, ließen es ſich wohl ſein in 
den Wupperbergen, deren reicher Wildſtand ihrer ritterlichen 
Neigung zur Jagd entſprach. Mit der Zeit wurden ſie im— 
mer bequemer. Sie ließen den Gottesdienſt durch andere 
Ordensgeiſtliche verſehen, die den Titel Kapellane führten und 
nur ſpärlich bezahlt wurden, wodurch Kirche und Schule er— 
heblich litten. Die Gunſt des Herrſcherhauſes aber ſcheint 
den Johannitern ſtetig geblüht zu haben. So ließ Herzog 
Adolf in den zwanziger Jahren des 15. Jahrhunderts, dem 
„guten St. Johann zu Liebe“ ihre Kirche mit 12 Gulden 
wieder herſtellen, da ihre, der Brüder, reichen Gefälle wahr- 
ſcheinlich in angenehmerer Art vernutzt wurden. Später 
ſcheint es den Herren etwas einſam auf der Burg geworden 
zu ſein, denn um die Mitte des 16. Jahrhunderts wurde die 
Klage laut, daß der Comthur im „Ausland“ lebe und ſich 
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alle Renten nach Heſſen und Mainz nachſenden ließe. Noch 
bis zu ſeiner Aufhebung im Jahre 1804 beſaß der Orden 
in Burg Güter, Patronatsrechte u. dergl. Da ich einmal bei 
den „ritterlichen Mönchen“ zu Burg bin, will ich hier gleich 
erwähnen, daß auch ein Bruder des Deutſchherrenordens, 
Namens Mengaud, um das Jahr 1222 dort Prieſter war, 
irrig hingegen ſcheint die Anſicht, daß Tempelherren auf der 
Burg gewohnt hätten. Sie mag vielleicht dadurch entſtanden 
ſein, daß der Orden jener Ritter von einem nahegelegenen 
Gute eine Rente bezog, welche aber die Johanniter ſpäter 
käuflich an ſich brachten und einzogen. Uebrigens erzählt 
eine Sage, die Montanus, der 1876 verſtorbene, beliebte 
bergiſche Geſchichtsſchreiber Vincenz von Zuccelmaglio, in Verſe 
brachte, daß ein Comthur der Tempelherren zu Burg nur 
durch die Treue ſeines Knappen dem Tode entgehen konnte, 
als er auf einer franzöſiſchen Grenzfeſte weilte und dort 
heimlich ermordet werden ſollte. Hatte doch Philipp der 
Schöne von Frankreich im Jahre 1309, im Einvernehmen 
mit Papſt Clemens V., den Orden aufgehoben, um deſſen 
reiche Güter zu ergattern, während er die ſchmählich ver— 
leumdeten Ritter überall in Frankreich verfolgen und tödten ließ. 

Doch kehren wir nun von den geiſtlichen Miteſſern, die 
auf der Burg gehegt wurden, zu den Schloßherren zurück. 

Adolf III., der Sohn Engelberts, des Stifters des Jo— 
hanniter-Ordens, trat im Jahre 1217 einen Kreuzzug an, 
von dem er nicht zurückkehren ſollte. Er ſtarb vor Damiette, 
wahrſcheinlich an der Ruhr. Bevor er ſeine Kreuzfahrt an= 
trat, hatte er ſeinem Bruder, dem nachmals heilig gejpro= 
chenen Erzbiſchof Engelbert von Cöln, die Herrſchaft ſeiner 
Lande übertragen, bis daß er wieder daheim ſei. Daraus 
leitete Engelbert, der ſich im Allgemeinen als ein trefflicher 
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Regent bewährte und dem die Rüſtung beſſer angepaßt ſchien, 
als der Prieſtermantel, das Recht her, die Grafſchaft bis zu 
ſeinem eigenen Tode zu regieren, da ja der Bruder nicht 
zurückkehrte. Es kam deshalb zu Streitigkeiten mit Adolfs 
Schwiegerſohn, dem tapferen und würdigen Heinrich von 
Limburg, der die ebenſo kluge, wie ſchöne bergiſche Erbtochter 
Irmengard geheirathet hatte. Der Zwiſt wurde aber 1220 
durch Vergleich beigelegt. Heinrich erhielt eine jährliche Pen— 
ſion und lebte mit ſeiner Gattin in einer muſtergültigen Ehe 
zurückgezogen auf Schloß Neuenburg, während Engelbert den 
Herrſcher machte. Allein der Umſtaud, daß er Klöſter und 
Mönche bevorzugte, den freien übermüthigen Adel aber zu 
bedrücken ſuchte, ſchaffte ihm grimmige Feinde, deren ver— 
biſſenſter Heinrichs Schwager Friedrich von Iſenburg war. 
Dieſer überfiel mit einigen verbündeten Mordgeſellen am 
7. November 1225 den argloſen Erzbiſchof in einem Walde 
bei Gevelsberg und erſchlug ihn, obgleich ſich jener tapfer zur 
Wehr ſetzte. Der mit Wunden überſäte Leichnam Engelberts 
wurde zuerſt auf einem Karren nach Schwelm gefahren; dort 
verweigerte jedoch der Pfarrer die Aufbahrung der Leiche in 
der Kirche, beſorgt, das Heiligthum zu verunreinigen. Unter 
ungeheurem Zulauf des aufrichtig traueruden Volkes wurde 
der Todte dann nach Neuenburg geleitet. Aber fürchtend, 
daß der nunmehrige Herrſcher Heinrich von Limburg, der 
gerade abweſend war, erzürne, wenn die Leiche deſſen, der 
ihm den Herrſcherſtab ſo lange vorenthalten hatte, in der 
Burg gewaſchen und ausgeſtattet würde, hielt die Beſatzung 
die Thore verſchloſſen. So nahm das Schloß, in dem 
Engelbert geboren und das er, wie Cäſarius von Heiſterbach 
berichtet, „auf feine Koſten gebaut“, d. h. erweitert und ver— 
ſchönert hatte, den Todten nicht auf, und am ſpäten Abend 
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noch zog man davon, ihn nach Altenberg zu geleiten, deſſen 
Kloſter ihm von jeher ein lieber Aufenthalt war. Dort 
wurde der Leichnam aufgebahrt und Ritter hielten die Toten⸗ 
wacht. Drei Tage nach dem grauſenvollen Morde brachte 
man dann den Körper des letzten Erzbiſchofs aus dem ber⸗ 
giſchen Fürſtenhauſe nach Cöln, während ſein Herz und die 
Inteſtina im genannten Kloſter, das auch die Ahnengruft der 
bergiſchen Grafen enthielt, beigeſetzt wurden. 

Die Trauer um Engelbert war im deutſchen Reiche groß 
und allgemein. Dichter ſtimmten Klagelieder an und Walther 
von der Vogelweide ſang: 

Den ich im Leben pries, des Tod muß ich beklagen, 

Drum weh' ihm, der den edlen Fürſten hat erſchlagen, 

O weh, daß ihn die Erde noch mag tragen. 

Ich kann ihm ſeiner Schuld gemäß noch keine Marter finden, 

Ihm wäre zu gelind ein eigner Strang um ſeinen Kragen; 

Ich will ihn auch nicht brennen, viertheilen oder ſchinden, 

Noch mit dem Rad zermalmen, noch darüber binden: 

Ich hoff: er werd' lebend noch den Weg zur Hölle finden. 

Den Mörder ereilte aber doch ein irdiſches Strafgericht. 
Ein Jahr nach dem entſetzlichen Mord wurde er gefeſſelt in 
Köln eingebracht und nach der Weiſe des Mittelalters qual⸗ 
voll gerichtet, nachdem er ſeine Gräuelthat aufrichtig bereut 
hatte. 5 

Heinrich von Limburg regierte nun das Land noch neun— 
zehn Jahre lang als ein guter und würdiger Fürſt. Die Sage 
hat aus ſeiner Herrſcherzeit auch eine kleine Geſchichte be⸗ 
wahrt, die ſich zu Burg abgeſpielt haben ſoll. Graf Heinrich 
hielt unter der Dingseiche am ſüdlichen Abhang des Schloß⸗ 
berges Gericht, als der Edle Engelbrecht von Boldenberg 
einen der Schöffen, Namens Gerhard von Steinbach, des 
Mordes zieh; er habe im Schwelmer Walde den Ritter Ger⸗ 


Schloß Burg an der Wupper. 29 


lach von Scherven meuchlings erſchlagen. Steinbach nannte 
den Ankläger, der ſich weigerte mit einem Mörder den üb— 
lichen Waffengang zu thun, einen Lügner, denn er, der An— 
geklagte, habe in ehrlichem Kampfe den Gegner getödtet. Um 
nun aber ſeine Unſchuld vollkommen zu erweiſen, erbot er 
ſich, mit Roß und Wehr im Fluge den ſteilen Bergeshang 
hinabzuſprengen. 

Der wahnſinnige Ritt gelang. Unverletzt ſprangen drun— 
ten Roß und Reiter in die aufſſpritzende Wupper, ſtiegen jen— 
ſeits ans Land, und gleich, als ſei nichts geſchehen, ritt der 
Edle von Steinbach davon, ohne ſich noch einmal umzuſehen. 
Sein Wageſtück ging über Reiterthat und alle erkannten nun 
wohl, daß Gott ſelber den Ritter beſchützt haben müſſe, um 
deſſen vollkommene Unſchuld zu erweiſen. Der Ankläger aber 
mußte nach ſolchem Gottesurtheil beſchämt die Ungerechtigkeit 
ſeiner Anklage einſehen. 

Heinrich von Limburg ſtarb am 7. November 1244 zu 
Lennep im 60. Jahre ſeines Lebens. Er beſtimmte vor ſei— 
nem Tode, daß ſeine Gemahlin Irmengard und ſein Sohn 
Adolf das Land fortab gemeinſchaftlich regieren ſollten; da 
aber die Gräfin den Hohenſtaufen zugethan war, der Graf 
hingegen zu deren Feinden zählte, entwickelten ſich bald 
Streitigkeiten zwiſchen Mutter und Sohn. Es kam zu einer 
Theilung, wobei Irmengard die Neuenburg erhielt. Die 
Fürſtin ſtarb im Jahre 1247, während Adolf ungefähr zehn 
Jahre ſpäter bei einem Turnier zu Neuß durch einen un— 
glücklichen Zufall ſein Leben einbüßte. Des Gegners Lanze 
drang nämlich durch die Augenſchlitz in Adolfs Helm und 
und fuhr ihm tief ins Gehirn. 

Nach wie vor blieb die Neuenburg Hauptreſidenz der 
bergiſchen Dynaſten, unter denen uns zunächſt die edle Ge— 
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ſtalt Adolf V., zubenannt „der Gute“ entgegentritt. Er war 
ein Vater ſeiner Unterthanen und zeigte ſich beſonders be— 
dacht, die Induſtrie ſeiner Lande zu heben. Längſt blühte 
in der Umgegend ſeines Reſidenzſchloſſes die Waffenfabrikation 
und es iſt wohl anzunehmen, daß die im frühen Mittelalter 
ſchon berühmten „Cölniſchen Schwerter“ den Solinger Waffen- 
ſchmieden entſtammten und daß Cöln nur der Stapelplatz der 
bergiſchen Waffeninduſtrie war. Freilich findet ſich die erſte 
urkundliche Erwähnung der Solinger Klingen erſt um den 
Anfang des 14. Jahrhunderts. Die Pfarrei Solingen be⸗ 
ſtand aber ſchon ſeit dem Jahre 1000, und da Adolf Harzer 
Bergleute kommen und zwiſchen Agger und Dhün fleißig 
Eiſen graben ließ, ſo darf wohl angenommen werden, daß 
er dies lediglich zum Nutzen der Stahlindnuſtrie in ſeinen 
Landen that. Seine lange ſegensreiche Regierung ſollte übri— 
gens nicht ohne mancherlei kriegeriſche Wirren abgehen. So 
wurde er hauptſächlich mit in die Fehde verwickelt, welche 
der Herzog Johann der Siegreiche von Brabant gegen den 
herrſchſüchtigen und vielgehaßten Kölner Erzbiſchof Siegfried 
von Weſterburg führte und die mit der Schlacht von Wor— 
ringen (5. Juni 1288) ihr Ende erreichte. Dort erwarben 
ſich die bergiſchen Schaaren, die unter dem Ruf „Haya, 
Berge roemerik!“ wie Löwen kämpften, neue Lorbeeren. Der 
ſtolze Erzbiſchof fiel in die Hände des Grafen Adolf, der ihn 
erſt in der Kirche zu Monheim einſperrte, um ihn dann auf 
der Neuenburg dreizehn Monate lang in ſtrenger Haft zu 
halten, aus der ſich Siegfried nur durch das Verſprechen 
eines bedeutenden Löſegelds frei machte. Später hatte ſich 
der tückiſche Prälat durch großen Treubruch der Perſon ſeines 
argloſen einſtigen Gegners verſichert, um ihm zu zeigen, was 
es heiße „einen Erzbiſchof gefangen zu halten“, und Adolf 
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blieb über ein Jahr in der Gewalt des Granſamen, der 
allerlei Qualen für ſeinen hohen Gefangenen erſonnen haben 
ſoll. Adolf ſtarb 1295 auf der Neuenburg und wurde im 
Kloſter zu Gräfrath begraben, in welchem dann ſeine Gattin, 
Eliſabeth von Geldern, den Nonnenſchleier nahm. Jenes 
Kloſter ſtand während des Mittelalters in hohem Anſehen 
und bis zum heutigen Tage ſollen dort, reſp. in der katho— 
liſchen Kirche, ſeltene Reliqnien ſorglich verwahrt werden, ſo 
u. a. „das Bild Maria“, ſo der heilige Evangeliſt Lukas ge— 
malt, von ihrer Milch, damit der Erlöſer getränkt, von ihrem 
Pelze (de pelliceo Sanctae Mariae) ꝛc., von den Dingen nicht 
zu reden, die dem bei der Flucht nach Egypten gebranchten 
Eſelein entfielen und, im Mittelalter wenigſtens, als Neli= 
quien Anſehen genoſſen. 

Nachdem Düſſeldorf infolge der erwähnten Schlacht durch 
Urkunde vom 14. Auguſt 1288 zur Stadt erhoben worden 
war, wurde es Hauptort der Grafſchaft. Neuenburg aber 
blieb noch lange eine beliebte Reſidenz, wenn auch die Lan— 
desfürſten, der Sitte ihrer Zeit gemäß, nicht ſtändig an einem 
Orte Hof hielten, ſondern auf ihren Schlöſſern umherzogen. 
Sehr bemerkenswerthe Ereigniſſe haben, bis vor dem dreißig— 
jährigen Kriege, auf Schloß Neuenburg, das vom 15. Jahr- 
hundert ab einfach „Burg“, oder „zur Burg“ genannt wurde, 
nicht mehr ſtattgefunden. Es ſei nur erwähnt, daß Adolf VI. 
dort am Oſtermontag des Jahres 1312 mit Agnes von Cleve 
Hochzeit feierte, und daß Wilhelm J. (1359 — 1408), unter 
dem Berg zum Herzogthum erhoben wurde, gegen das Ende 
ſeines Lebens faſt neun Monate lang daſelbſt eingekerkert ſaß, 
bis ihn der treue Junker Heinrich von Oer durch Liſt be— 
freite. Der Frevelmuth ſeines eignen Sohnes Adolf hatte 
den Herzog des Regiments und der perſönlichen Freiheit be— 
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raubt. Wie bereits bei der Baugeſchichte der Burg ange⸗ 
deutet iſt, feierte man am 8. September 1526 dort die Hoch- 
zeit Sibyllas von Berg mit dem jungen Herzoge Johann 
Friedrich von Sachſen „feierlich und fröhlich, wenn auch nicht 
prächtig“. 1560 wurde in der Gemeinde Burg durch Jo— 
hann Weinſeipen das lutheriſche Bekenntniß eingeführt, doch 
hatte er und die Anhänger feiner Lehre mancherlei Anfech— 
tungen und Bedrückungen zu erleiden. 

Mit dem Ausbruch des Jülich-Cleve'ſchen Erbfolgeſtreits, 
der von 1609 — 1666 währte, begann für Burg eine be⸗ 
wegte, kriegeriſche Zeit, während der es alle Wechſelfälle des 
Krieges erdulden mußte. Im Jahre 1614 nahm Pfalzgraf 
Wolfang Wilhelm das Schloß ein. Was es dann in den 
erſten zwanzig Jahren des dreißigjährigen Krieges erlitt, 
darüber finden ſich im Allgemeinen nur wenig Notizen. Es 
ſcheint, daß eine heſſiſche Beſatzung im Schloß lag, als im 
Juli 1641 der kaiſerliche Oberſt Sparr vor die Feſte zog 
und ſie durch Kanonen- und Brandkugeln zur Uebergabe 
zwang. Im Juli und Auguſt des folgenden Jahres finden 
wir dort kaiſerliche Sauve-Garde, im folgenden Winter be— 
drückte der kaiſerliche Oberſtlieutnant Heinrich von Plettenberg 
die Gegend durch ſtarke Contributionen. Im September 1643 
ſind heſſiſche Truppen unter dem Hauptmann Heinrich Plücker 
droben, im folgenden Winter wieder kaiſerliche, die 1645 von 
Schweden vertrieben wurden. Und wiederum lagerten ſich 
1646 Kaiſerliche ein. Als dieſe Beſatzung im Mai 1647 
durch eine andere abgelöſt werden ſollte, wurde die heran— 
rückende Mannſchaft von den Heſſen überfallen, welche ſieben 
tödteten und die übrigen, ſechzig, gefangen nahmen und nach 
Neuß führten. Dann rückten ſie gegen Mitte Juni (4000 
Mann mit fünf Geſchützen), vor die Burg, richteten einige 
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Schüſſe darauf und zogen unverrichteter Sache nach Mülheim. 
Nach dem Münſterſchen Friedensſchluſſe, der dem entſetzlichen 
Kriege ein Ende bereitete, zog die kaiſerliche Beſatzung unter 
dem ſchon genannten Heinrich von Plettenberg ab, zum Zeichen 
aber, daß Reichsvölker in der Gegend gehauſt, demolirten ſie 
den Ort, der ihnen Schutz gewährt hatte, auf das gründ— 
lichſte. Die vandaliſche Zerſtörung ſoll alle Umfaſſungsmauern 
und Thürme mehr oder weniger ſtark betroffen haben, „ſo— 
gar auch den Pferdsſtall, Backhauß und Brawhauß, alſo daß 
nichts mehr unter Dach ſtehet als das hohe Gebew, ſo man 
von den Solinger ſeithen her ſiehet, neben der Kellnerey, ſo 
allein noch bewohnet und brauchbahr iſt.“ 

Nicht allein durch feindliche, ſondern auch durch befreun— 
dete Truppen hatte während dieſer ganzen Zeit die Bevöl— 
kerung des zu Füßen des Schloßberges gelegenen Fleckens 
Burg und die der ganzen Gegend Unglaubliches erduldet. Mit 
jedem Einrücken anderer Kriegsvölker faſt wechſelte der Glaube 
oder wenigſtens die freie Ausübung desſelben, und es giebt, 
wie Montanus ſchreibt, mehrere Orte im Bergiſchen, wo die 
Einwohner mit Waffengewalt gezwungen wurden, an einem 
Tag dem katholiſchen und am andern dem reformirten Gottes— 
dienſte beizuwohnen. Dazu kamen unerträgliche Kriegsſteuern 
und Brandſchatzungen, nicht zu gedenken der Roheiten und 
Gräuelthaten, die von der wilden Soldateska verübt wurden. 
Schweden, Holländer, Franzoſen, Heſſen und Spanier, alle 
hauſten ſie zeitweiſe im Bergiſchen, und der eine wird nicht 
viel beſſer geweſen ſein, als der andere. 

Der allgemeine Krieg war mit dem Weſtfäliſchen Frie⸗ 
densſchluß nun zwar beendet, doch am Niederrhein dauerten 
die Wirren fort. Durch Bedrückung der Evangeliſchen ent— 
fachte der Pfalzgraf Wilhelm von Neuburg neuen Kampf, 
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weshalb der große Kurfürſt, der Erbanſprüche im bergiſchen 
Lande geltend zu machen hatte, Truppen entſandte, die meh— 
rere Orte beſetzten, bis dann 1666 endlich der lange Streit 
durch die Cleviſch-Jülichſche Erbverbrüderung, die Jülich und 
Berg beim Hauſe Pfalz-Neuburg ließ, beendigt wurde. 

Kaiſerliche Völker machten ſich im Laufe der Zeit bei 
dieſer oder jener Action immer noch im Bergiſchen zu ſchaffen. 
So hatte Burg im Winter 1674 eine kaiſerliche Einquar⸗ 
tierung und 1743 bezog eine halbe Compagnie kaiſerlicher 
Küraſſiere dort Winterquartier. Dann brachte der ſieben⸗ 
jährige Krieg wieder mancherlei Ungemach, ſo im Frühjahr 
1758 dem Städtchen Burg eine Kriegscontribution von 1000 
Reichsthalern für die Verbündeten Preußens. Schlimmeres 
folgte nach. Die von Roßbach weſtwärts geflüchteten Fran⸗ 
zoſen waren in Weſtfalen unter dem Grafen von Clermont 
vom Herzog von Braunſchweig erneuert aufs Haupt geſchla⸗ 
gen worden (März 1758) und liefen nun, was ſie laufen 
konnten, dem Rheine zu, um dort in den feſten Plätzen etwas 
Athem zu ſchöpfen. Im Bergiſchen kamen die ſchnellfüßigſten 
Anfangs April an, hauſten wie die Barbaren und machten 
ſich nicht am wenigſten durch ihre galanten Neigungen ver⸗ 
haßt und gefürchtet. Auf der Burg wurde im Sommer eine 
Abtheilung franzöſiſcher Freiwilliger unter de Murat ein⸗ 
quartirt, der vom December bis zum Mai 1759 Turpiniſche 
Huſaren folgten. Kaum weniger entſittlichend, als die des 
dreißigjährigen Krieges, waren auch die Folgen dieſes ſieben⸗ 
jährigen für das bergiſche Land. Räuberhorden hauſten in 
der Ebene, wie in den Wupperbergen und der Name des 
Klauberger Hannes, eines Haupträubers, iſt heute noch hier 
und da im Munde des Volkes. 

Obgleich die Burg, wie ſchon früher berichtet wurde, zu 
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Anfang jenes Jahrhunderts wieder in „ſchöne Reparation ge— 
ſtellt“ war, eignete ſie ſich doch nicht mehr zu einem fürſt— 
lichen Aufenthalte, und nur einige Beamte fanden droben 
leidliche Wohnung. Daun und wann berührte die Landes— 
herrſchaft flüchtig den ehemaligen Stammſitz der bergiſchen 
Grafen, wenn ſie in den wildreichen Forſten der Gegend 
jagen wollte. Von ſolch hohem Beſuch wird am 18. April 
1774 berichtet. Der Landesherr Churfürſt Carl Theodor 
kam mit Gemahlin und dem Prinzen und der Prinzeſſin von 
Birkenfeld gen Burg, wo die Herrſchaften die Walkmühle be— 
ſichtigten und dem Schmieden von Flintenläufen zuſahen. — 
Bisher habe ich hauptſächlich nur des Schloſſes gedacht, 
doch ſcheint es mir angebracht, auch den Ort nicht zu über— 
gehen, der jenem ſeinen Urſprung verdankt. Anfänglich be— 
fanden ſich im Bereich der Burg nur einige Höfe und die 
Hütten höriger Leute. Auch Burgmannen und gräfliche 
Miniſterialen hatten feſte Ritterſitze innerhalb der Ringmauern 
oder in der Nähe des Platzes gegründet, ſo ſoll ſich z. B. 
jenſeits der Wupper, auf dem ſogenannten Körſchknappen, der 
Sage nach, eine Burg befunden haben. Im Schutze des 
feſten Schloſſes bauten ſich dann immer mehr Leute an und 
die Grafen verliehen der aufſtrebenden induſtriereichen Ort— 
ſchaft, die ſich im Thale drunten ſchnell ausbreitete und im 
Jahre 1436 zu einer ſogenannten Freiheit erhoben wurde, 
mancherlei Gerechtſame. Im Jahre 1487 war bereits die 
Burger Tuchmacherzunft weit berühmt und hatte nützliche 
Privilegien inne. Auch die Schmiedekunſt ſcheint, wie die 
Erwähnung der Flintenlauffabrikation beweiſt und wie die 
Nähe des deutſchen Toledo oder Damaskus, die Solingens, 
wahrſcheinlich macht, eifrig betrieben worden zu ſein, iſt aber 
im Lauf der Zeit von der Deckenmacherei verdrängt worden. 
| je 
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Die letztere litt beſonders ſchwer im franzöſiſchen Revolutions⸗ 
krieg, während deſſen öfter Soldatenabtheilungen in Burg 
lagen. Heute aber iſt ſie wieder ein blühendes Gewerbe. 
Sie beſchäftigt einen großen Theil der Bevölkerung des ei⸗ 
nige tauſend Einwohner zählenden Städtchens, das überdies 
durch ſeine Bretzelbäckerei bekannt und berühmt iſt. Der Ort 
breitet ſich im Thale zwiſchen waldigen Bergen aus. Seine 
ſaubern Häuschen gewähren einen freundlichen Anblick, der 
das Auge des Malers durch ſeine kräftigen Farbengegenſätze 
entzücken muß. Dazu tragen beſonders die überall in Gärten 
und Grasplätzen auf Geſtellen zum Dehnen ausgeſpannten, 
ſcharlachrothen oder weißen Deckenſtücke bei, die dem Bilde 
ein originelles Gepräge geben. An einzelnen Stellen ſteigen 
die Häuſer Burgs ſteil den Berg hinan und auf der Höh', 
wo die Trümmer des Schloſſes über Bäumen aufragen, ſchei⸗ 
nen fie förmlich am Felſen zu kleben, Schwalbenneſtern ver⸗ 
gleichbar. Kein Wunder, daß nach dem hübſchen Städtchen 
und der Ruine häufig von den benachbarten Städten her 
Ausflüge unternommen werden. Vielleicht werden dieſe noch 
zahlreicher, wenn der geplante, theilweiſe Ausbau der Schloß⸗ 
trümmer zu Stande kommt. Es hat ſich zu dieſem Zwecke 
eine Anzahl patriotiſch-geſinnter Männer zuſammengefunden, 
die den „Verein zur Erhaltung der Schloßruine zu Burg an 
der Wupper“ gründeten. Unter dem äußerſt rührigen Vor⸗ 
ſitzenden desſelben, Herrn Julius Schuhmacher in Wermels- 
kirchen, iſt auch ſchon vieles geſchehen; ſo iſt namentlich durch 
zahlreiche Ausgrabungsverſuche der Grundplan der ganzen 
Burganlage ziemlich genau feſtgeſtellt. An einem Ausbau des 
Ganzen iſt natürlich nicht zu denken, doch hat man im Sinne, 
den Palas ſammt dem anliegenden Thorbau wiederherzu⸗ 
ſtellen, während das andere thunlichſt erhalten und vor wei⸗ 
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terer Zerſtörung durch die Witterung bewahrt werden ſoll. 
Kommt es zur Ausführung des Planes, ſo wird unter der 
kundigen Leitung des Herrn Architekten Fiſcher aus Barmen 
jedenfalls eine hiſtoriſch ebenſo richtige, wie ſchöne Wieder— 
herſtellung ſtattfinden, die wie die dem Hefte vorſtehende Zeich— 


nung des genannten Herrn 
zeigt, eine prächtige Front— 
anſicht bietet. Auf die Ge⸗ 
diegenheit der geplanten in⸗ 
nern Ausführung deutet die 
Skizze zu einem ſpitzbogigen 
Fenſter hin. Einſtweilen ſind 
allerdings die nöthigen Mittel 
noch nicht vorhanden, doch 
ſoll von der bisher eingekom— 
menen Summe im laufenden 
Jahre einſtweilen der Thor— 
bau wiederhergeſtellt werden, 
der dann nothdürftigen Raum 
gewährt, um in ſeinen bei— 
den obern Gemächern den 
Anfang einer Sammlung ber- 
giſcher Alterthümer aufzuneh⸗ 
men. Iſt in dieſer Weiſe der 
erſte Schritt zur Verwirklich⸗ 
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ung des Projectes geſchehen, dann wird das allzeit vaterlän— 
diſch geſinnte, bergiſche Volk gewiß nicht zögern, die Mittel 
aufzubringen, die erforderlich ſind, den Stammſitz ſeines ehe— 
maligen, ruhmreichen Herrſchergeſchlechts, das dem preußiſchen 
Königshauſe eine Ahnfrau gab, in ſchöner Form wiederher— 
zuſtellen. Dann wird ſich innerhalb der Wupperberge ein 
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würdiges Seitenſtück jenes Domes an der Dhün erheben, der 
in ſeiner erneuerten Geſtalt an alte glanzvolle Zeiten erin— 
nert und an das: 
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eutſchland iſt nicht nur das 
ſagenreichſte Land in ganz 
Europa, ſondern ſeine Sagen 
ſind auch zum größten Theil 
von hohem poetiſchen Werthe 
und ſpiegeln, im Volk ent⸗ 
ſtanden, häufig deſſen Cha⸗ 
I. > ractereigenſchaften treulich 
e wieder. Unzählige künden 
von deutſchem Heldenmuth 
und deutſcher Mannestreue, 
aber auch der deutſchen Frauentreue ſind unvergängliche Denk- 
mäler in dieſer Art entſtanden. Die Siegfriedsſage zeichnet 
uns dieſe Treue in einer großartigen, faſt erſchreckenden Weiſe, 
indem ſie die Gattin entſetzliche Rache nehmen läßt an den 
Mördern des Geliebten, die Genovevaſage wiederum erzählt 
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von treuem Ausharren in ergebenem Dulderthum, während 
uns in der Sage von den treuen Weibern zu Weinsberg 
nicht nur jene ſchönen Charactereigenſchaften der deutſchen 
Frau, hier im Verein mit Liſt und Thatkraft, entgegentreten, 
ſondern auch ein gut Theil echten, kernigen Volkshumors. 

Eine alte Urkunde erzählt die Sage wie folgt: 

„Anno 1140 da hat König Cunrad die Burg Welfs 
Winfperc belagert und auch bekummen. Den Weibern that 
er vergünſtigen, was jede auf den Schultern Koſtbarlichs 
fortbringen mag, das ſollten ſie mitnehmen. Die hielten 
Rath und han in trewen ihre Männer hinabgetragen. Dem 
Herzog Friedrich aber, ſo dem wehren wollt, ſagt der Konig, 
ob der Weiber Liſt ergezet, daß ein Konigwort nit geändert 
werden ſollt.“ 

Zwar will mancher Geſchichtsforſcher dieſe erbauliche Mär 
nicht als Thatſache gelten laſſen, ebenſowenig wie eine 
ähnliche Geſchichte, die ſich, einem alten Cölniſchen Chroniſten 
zufolge, i. J. 1159 irgendwo in Italien abgeſpielt haben 
ſoll. Nichtsdeſtoweniger behält ſie ihren Werth und der 
mythiſche Ruhm der treuen Weiber von Weinsberg iſt darum 
nicht ſchlechter, als der hiſtoriſche der Schorndorfer Frauen, 
die ſich eben ſo tapfer erwieſen, wie jene treu und liſtig. 
Hier wie dort haben ſich die Schwäbinnen als echte, deutſche 
Weiber gezeigt und mit Recht iſt ihr Ruhm hundertfach durch 
Dichtermund verkündet worden. 

Die Mär von der Errettung der männlichen Beſatzung 
der Weinsberger Burg, welch letztere nachmals den Ehren⸗ 
namen „Die Weibertreu“ erhielt, iſt mit einem geſchicht⸗ 
lichen Ereigniß eng verknüpft, das Burg und Städtchen zu⸗ 
erſt aus dem Dunkel des Mittelalters hervortreten ließ, 
nämlich mit der Belagerung und Einnahme der von den 


9] Burg Weibertreu bei Weinsberg. 45 


Welfen beſetzten Burg durch den Hohenſtaufen-König Konrad. 
Herzog Welf VI. hatte nach dem Tode ſeines Bruders, Hein⸗ 
richs des Stolzen, deſſen Anſprüche auf das ihm vom Konrad 
genommene Herzogthum Bayern, das an Leopold von Oeſt— 
reich vergeben war, übernommen und kämpfte, tapfer und 
mächtig, anfangs mit Glück gegen den König, nachdem er 
ſchon den Herzog Leopold geſchlagen hatte. So war er 
ſiegreich durch Schwaben gezogen. Zwiſchen Weinsberg und 
Ellhofen kam es zum Entſcheidungskampfe. Es war mitten 
im Winter, — am 21. December 1140 — als dort zum 
erſten Male die Schlachtrufe: „Hie Welf!“ — „Hie Waib⸗ 
ling!“ erſchollen, die noch jo oft in der Geſchichte wieder- 
kehrten und die ſpäter in den Parteinamen der Welfen und 
Ghibellinen, welche in Italien zur Bezeichnung der päpſt⸗ 
lichen und kaiſerlichen Partei gebräuchlich wurden, aufgingen. 
Der tapfere Herzog Welf wurde aufs Haupt geſchlagen und 
die ihm ergebene Burg Weinsberg, zu deren Entſatz er her⸗ 
beigeeilt war, mußte ſich auf Gnade oder Ungnade ergeben. 
Dabei ſoll denn die Eingangs mitgetheilte Geſchichte paſſirt 
ſein, die den Weinsberger Frauen nicht minder zur Ehre 
gereicht, wie dem König deſſen ſtolze Entgegnung: „Ich hab 
es zugeſagt und ein Königswort ſoll man nicht drehn und 
deuteln“, Worte, die er ſeinem mit dem Abzug der Be⸗ 
ſatzung unzufriedenen Bruder, dem Herzog Friedrich von Schwa— 
ben entgegnet haben ſoll. 

Mit dieſer Belagerung tritt uns, wie ſchon bemerkt, zum 
erſten Male der Name Weinsberg geſchichtlich entgegen. Zwar 
nennt das Turnierbuch ſchon in dem Jahre 942 einen Herrn 
von Weinsberg, der bei einem vom Herzog Konrad von 
Franken zu Rothenburg an der Tauber gegebenen Turnier 
dabei geweſen ſei und andere Ritter gleichen Namens ſeien 
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948 bei einem Turnier in Konſtanz, 969 bei einem zu 
Merſeburg betheiligt geweſen. So führt es uns noch mehrere 
des Namens auf, aber es kann keineswegs als lautere Quelle 
dienen und erſt in den Herren Rugger, Belram und Wolf⸗ 
ram von Weinsberg begegnen wir ſieben Jahre nach gedachter 
Belagerung der Burg, den erſten geſchichtlichen Vertretern 
der Burgherren. Sie finden ſich in einer Urkunde des Kloſters 
Maulbronn verzeichnet. Es wird vielfach angenommen, daß 
das Geſchlecht der Weinsberger dem von Spoleto entſtamme 
und von Konrad mit der von ihm eroberten Burg, von der 
die Herren nun den Namen annahmen, belehnt worden ſei. 
Im Jahre 1150 finden wir einen „Diepartus de Weinsperg“, 
der als Zeuge in einer Urkunde genannt wird, dreißig Jahre 
ſpäter ſoll ein Berthold von Weinsberg eine Helfenſteiner 
Gräfin geheirathet haben. Von nun an führen die Sproſſen 
des Geſchlechts faſt alle den Namen Konrad oder Engelhard 
und wir könnten ihrer eine ganze Reihe aufzählen, wenn wir 
es für intereſſant und weſentlich erachteten, ihre Namen aus 
Urkunden, von Grabſteinen u. dergl. zuſammenzuleſen. Für 
uns können nur diejenigen in Betracht kommen, die nicht nur 
den Zweck erfüllten, Ahne zu werden, ſondern auch eine ge— 
ſchichtliche Bedeutung hatten. Zu dieſen gehören die Brüder 
Konrad III. und Konrad IV., die im Auftrage des Königs 
Rudolfs von Habsburg gegen den Unruheſtifter Graf Eber⸗ 
hard von Württemberg mit auszogen und kurz darauf (1287) 
zu Eßlingen als Schiedsmänner zwiſchen jenen beiden Fürſten 
auftraten. Aber der trutzige Städtefeind, der ſeinen Wahl⸗ 
ſpruch „Gottes Freund, aller Welt Feind“ nicht vergaß, hielt 
nicht lange Ruh und ſo ſtanden denn die beiden Weinsberger 
Herren, die vielleicht auch geheime Eiferſucht ob Eberhards 
Landerwerbungen hegten, bald wieder in den Reihen ſeiner 
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Feinde, zu deren mächtigſten ſie zählten. Als Kaiſer Adolph 
i. J. 1293 ſelber in Schwaben umherzog, um das von den 
ſtetigen Kämpfen aufgeregte Land zu beruhigen, weilte er 
einige Zeit auf der Burg ſeiner getreuen Vaſallen. Dieſe 
ſtanden ihm auch tren zur Seite, als er mit Albrecht von 
Oeſtreich um die Krone focht, und einer von ihnen, wahr— 
ſcheinlich Konrad III., wurde ſogar in dem für Adolf ſo un— 
glücklichen Treffen bei Worms gefangen. Derſelbe hing auch dem 
auf Albrecht folgenden Kaiſer Heinrich VII. an und wurde, als 
dieſer nach Italien ziehen mußte, zum Landvogt in Schwaben 
beſtellt und neuerdings beauftragt, den wieder gegen den 
Kaiſer und die Reichsſtädte trutzenden Eberhard von Württem— 
berg zu ſtrafen. Konrad, dem allen Vermuthen nach auch 
ſeine beiden Söhne Konrad und Engelhard folgten, übernahm 
die Führerſchaft über das Kriegsvolk, das gegen Württemberg 
aufgebracht war und fiel in die Lande des tapfern Grafen 
Eberhard ein, der ſich vergeblich gegen die Uebermacht zu 
wehren ſuchte. Wie die Wilden hauſten die kaiſerlichen und 
ſtädtiſchen Schaaren während zweier Jahre in dem unglück— 
lichen Lande, und Konrad erwies ſich als ein harter Sieger, 
unter dem nicht nur Städte und Burgen jämmerlich zerſtört 
wurden, nein, er ſchonte ſelbſt die Todten nicht und ſeine 
zügelloſe Bande zerſtreute frech die Gebeine der Württem— 
bergiſchen Grafen, die im Stift Beutelsbach begraben lagen. 
So mag es faſt als eine gerechte Wiedervergeltung erſcheinen, 
daß nach mehr als zweihundert Jahren die zügelloſen Horden 
aufrühreriſcher Bauern in gleicher vandaliſcher Weiſe mit 
ſeiner Burg und den Denkmälern ſeines Hauſes verfuhren. 
Sein vorgedachter Sohn Konrad V., der dieſen Krieg mit— 
machte, war nachmals Stadthauptmann von Speier und ver— 
theidigte, auf der Seite Ludwigs des Bayern ſtehend, die 


48 Burg Weibertreu bei Weinsberg. 12 


Stadt aufs Tapferſte, wofür er von den, dem gegneriſchen Her- 
zog Friedrich von Oeſtreich anhängenden Papſt Johann XXII. 
in den Bann gethan wurde, der erſt nach ſeinem Tode Auf— 
hebung fand. Gegen Ende des 14. Jahrhunderts begegnen 
wir einem Engelhard von Weinsberg, der kaiſerlicher Land— 
vogt in Schwaben, dann auch im Elſaß und Breisgau war 
und ſchließlich kaiſerlicher Hofrichter wurde. Zu noch höheren 
Würden ſtieg ſein Bruder Konrad, der überhaupt den höchſten 
Rang unter den Weinsbergern erreichte und Kurfürſt und 
Erzbiſchof von Mainz war. Einer der reichſten des Geſchlechts 
war wiederum ein anderer Bruder von ihm, der den gleichen 
Namen führte und i. J. 1396 vom Grafen von Hohenlohe 
mehrere Städte kaufte. 

Als den größten des Geſchlechts darf man Konrad, den 
dritten Sohn des letzterwähnten Hofrichters Engelhard be— 
zeichnen. Im Jahre 1421 belehnte ihn Kaiſer Sigismund mit 
dem Erbkämmereramt und gab ihm die Herrſchaften Falkenſtein, 
Münzenberg und Königsſtein als Reichslehen. Mit der Stadt 
Weinsberg, die auf einige ihr mit der Zeit errungenen Rechte 
einer Reichsſtadt trumpfte, gerieth Konrad in allerlei Zwiſtig⸗ 
keiten. Schon lange lag Weinsberg mit den Burgherren, die 
gewiſſe Anſprüche an ſie hatten und dieſe oft nachdrücklich 
geltend machten, im Hader. Als nun der letztgenannte, um 
ſeinen zerrütteten Finanzen wieder aufzuhelfen, erneuerte und 
größere Anſprüche an die Stadt ſtellte und, auf ſein Anſehen 
beim Kaiſer ſich ſtützend, ſeine Ziele zu erreichen hoffte, traten 
33 Reichsſtädte, Augsburg, Ulm und Konſtanz an der Spitze, 
zuſammen, um die Bundesſtadt zu ſchützen. Auf Betreiben 
Konrads kam ſie in die Acht, und i. J. 1425 that der Kaiſer 
ſogar ihre ganze männliche Bevölkerung über 14 Jahre in 
des Reiches Aberacht. Während nun die hartbedrängte Stadt 
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und ihre Bundesgenoſſen um Aufhebung diefer harten Maß— 
regel einkamen und langwierige Verhandlungen pflegten, gerieth 
ihr Feind, der ſich gegen den Kaiſer für den Pfalzgrafen 
Ludwig erklärt und ſich als Reichserbkämmerer verſchiedene 
Eigenmächtigkeiten hatte zu Schulden kommen laſſen, ſelber in 
des Herrſchers Ungnade. Immer mehr von ſeinen Schulden 
bedrückt, ſuchte er ſich durch allerlei Liſten zu helfen und 
machte ſelbſt den verbündeten Städten diesbezügliche Vor— 
ſchläge. Als dieſe jedoch zu lange darob beriethen, brauchte 
er Gewalt. Er warf die zur Meſſe ziehenden Kaufleute 
der ihm feindlichen Städte nieder (einſt allein 200 Augs— 
burger) und verübte mancherlei Gewalthat, ſo daß Weinsberg, 
einen Ueberfall befürchtend, ſich in Vertheidigungsſtand ſetzte. 
Eßlingen und Heilbronn wurden ermahnt, in die bedrohte 
Stadt Schützen zur Hülfe zu entſenden. Inzwiſchen hielt 
Konrad die aufgegriffenen ſchwäbiſchen Kaufleute mit ihrem 
Gut in Heidelberg zurück und brachte es ſchließlich dahin, 
daß ihm die Städte i. J. 1429 eine Entſchädigung von 
30,000 fl. bewilligten, wogegen er die Gefangenen loszugeben 
hatte und die Zugehörigkeit Weinsbergs zum Reiche anerkennen 
mußte. Mit dieſer Uebereinkunft aber war Kaiſer Sigismund 
nicht einverſtanden und er befahl, daß jene Summe dem 
Weinsberger nicht ausbezahlt werde, bevor nicht er und die 
Fürſten darüber entſchieden hätten. Da dieſe Entſcheidung 
nun zu Gunſten Konrads ausfiel, erhielt dieſer Seitens der 
Stadt Nürnberg ſeine 30,000 Gulden und die Fehde hatte 
ein Ende. Später beſtellte Kaiſer Albrecht II. den angeſehenen 
Herrn wiederum zum Erbkämmerer und als ſeinen Kanzler 
zum Schirmer der Basler Kirchenverſammlung, wie ihn denn 
auch Theoderich von Erbach, der Erzbiſchof von Mainz, zu 
wichtigen Geſchäften brauchte. Dieſe verſchiedenen ehrenvollen 
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Stellungen, die einen großen Aufwand erforderten, trugen 
hauptſächlich die Schuld an ſeinen Geldnöthen, nicht minder 
aber ſeine Verſchwendung dem Kloſter Schönthal gegenüber, 
in dem er mit ſeiner erſten Gemahlin Anna von Hohenlohe, 
(die zweite war aus dem Hauſe Henneberg), auch die letzte 
Ruheſtätte fand. Von ſeiner erſten Gemahlin hatte er zwei 
Söhne und eine Tochter. Der jüngſte Sohn, Philipp, wurde 
geiſtlich, der älteſte, gleichen Namens, trug i. J. 1495 auf 
dem großen Königstage zu Worms als Reichserbkämmerer 
das Scepter. Zwar werden ſpäter noch mehrmals Weins⸗ 
berger genannt, aber allem Vermuthen nach erloſch mit jenem 
Philipp die Hauptlinie des mächtigen Geſchlechts, das in der 
nächſten Verbindung mit den angeſehendſten Häuſern von 
Schwaben, Franken und am Rhein ſtand, mit den Mark⸗ 
grafen von Baden, den Grafen von Löwenſtein, von Kalw, 
Erbach, Limpurg, Tübingen, Henneberg, Helfenſtein, Hohen 
lohe u. a. Das Wappen des Geſchlechts zeigte ein rothes 
Feld, belegt mit drei weißen Schildchen, der Helm golden, 
darüber ein Frauenrumpf, wachſend, ohne Arme, halb weiß, 
halb roth. Auf dem Haupte falbe Haare und eine goldene 
Krone. Rechts hat die Figur einen weißen Fiſch, deſſen Kopf 
an der Seite anliegt, während ſein Körper aufwärts gekrümmt 
iſt. Links befindet ſich ein rother Fiſch in gleicher Stellung. 
Die Helmdecke iſt roth und weiß. 

Gehen wir nun von den Mittheilungen über das Ge— 
ſchlecht zu den Schickſalen ſeines Stammſitzes über, deſſen 
erſter Belagerung ja bereits Erwähnung geſchah, ſo müſſen 
wir zunächſt der Bedrängniſſe gedenken, welche die Burg im 
pfälziſchen Krieg und zwar im erſten Decennium des 16. Jahr⸗ 
hunderts zu beſtehen hatte. Allerdings wiſſen wir von älteren 
Belagerungen, jo z. B. von der i. J. 1429, wo der Reichs⸗ 
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erbkämmerer Konrad in ſeiner Burg dem Kurfürſten von der 
Pfalz erfolgreichen Widerſtand leiſtete; anch ungefähr zehn 
Jahre ſpäter bemühten ſich einige von Konrad gekränkte 
Herren vergeblich, die Feſte zu erobern.“ Aber dieſe Stürme 
find nicht ſehr weſentlich und es haben ſich wenig Mittheil- 
ungen darüber erhalten. Erſt in jenem Kriege, den Herzog 
Ulrich von Württemberg als Vollſtrecker der Reichsacht gegen 
den Kurfürſten von der Pfalz, dem Weinsberg zugefallen 
war, zu führen hatte, kam groß Unglück über die Burg und 
die Stadt. Erſtere wurde faſt ganz zuſammengeſchoſſen und 
letztere, vor welcher der Herzog drei Wochen lang mit den 
Truppen des ſchwäbiſchen Bundes lag, mußte ſich auch, trotz 
ihrer Feſtigkeit, ſchließlich dem Feinde ergeben und blieb fortan 
mitſammt dem Schloß in Württembergiſchem Beſitz. Der 
Büchſenmeiſter Johann Glaſer Wartmann, der mit ſeiner 
verderblichen Kunſt in dieſem Kriege betheiligt war und auch 
von Weinsberg und der Weibertreu ſein Geſchütz ſpielen ließ, 
hat ſeine Erlebniſſe in ſäuberliche Reime gebracht, von denen 
ich die auf unſere Burg bezüglichen, der Merkwürdigkeit 
halber, hier mittheilen will. Das Heer kam von Neuſtadt 
her und an die Mittheilungen hierüber anknüpfend, fährt der 
Büchſenmeiſter des Herzogs Ulrich fort: 

„Darnach man weiter gerückt hat 

Gehn Weinſperg für die hohen Veſt 

Selzam waren ir ſolche Gäſt 


* Um dieſelbe Zeit ſoll die Stadt, von einigen Adligen befehdet, 
dadurch gewonnen worden ſein, daß jene Bewaffnete in Fäſſer ver⸗ 
ſteckten, welch letztere in die Stadt gebracht wurden. Nachts entſtiegen 
dann die Feinde, wie einſt die Griechen dem Trojaniſchen Pferd, ihren 
Verſtecken, öffneten die Thore und ſo ward die Stadt erobert, die 
dann um 3300 Fl. an den „Pfälzer Fritz“ verkauft wurde. 
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Den Berg belagert man überal 

Zu beiden Seiten bis in das Thal 

Die Mutter iſt daruf in Kirchwyhe kommen 
Hat Schweſter und Bruder mit ir gnommen 
Die habend da ein Hofrecht gmacht 

Und ſechs von Ulm mit in gebracht 

Auch den Trachen“* von Hall 

Und aine haißt die Nachtegall 

Vier Korthonen richt man darzu 

Und aine haiſt die Unrhu. 

Der Narre wollt auch ſein im Spiel 

Der ſelb der gab der Würff ſo vil 

Hat die von Weinſperg übel verdroſſen 

Vier die habend Eiſen geſchoſſen 

Die habens auch übel gebiſſen 

Das iſt manchem Mann wohl zu wiſſen 
Ain Thurn den ſchoß man oben ab 

Und auch die Mauer bis uff den Grab 
Man zerſchoß den Mantel und das Ritterhaus 
Die Stain die wüſchten hinden hinaus 

Das Schloß ward beſchoſſen nach aller Not 
Darnach ſchanzt man für die Statt Drot 
Zur allernächſt für die Porten 

Man hat ſie geengſt an allen Orten 

Man nahm in den Brunnen mit Abendtheur 
Und warf hinein mit brinnendem Fewr 

Deß Nachts ward uffgerufft ain Frid 

Das wußten die von Meckmillen nit 

Sie wolten morgens in gehüllff fern kommen 
Deß hand ſie großen Schaden gnommen 
Sie wurden trieben bis an den Graben 

Die von Urach ir vil erſtochen haben 

Und auch die von Roſenfeld 


Die in dieſen Zeilen enthaltenen Namen beziehen ſich auf die 
bei der Belagerung verwendeten Geſchütze, die ja zu jener Zeit und 
auch ſpäter noch Namen führen. 
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Darum ichs jezund billich meld 

Und thaten da ain gute Sach 

Dieſelbe Nacht hand ſie gewacht 

Hett man ſie bei Zeit laufen lon 

So wer ir kainer kommen davon 

Doch hab ich ſelbs müntlich hören ſagen 
Man gewinß nit inn Jar vnd Tagen 
Man mieß davon ziehen abe 

Ich lob Gott das ſie glogen haben 
Und die Wahrheit nit geſprochen 

Er gewans en dann in drey Wochen 
Und rückt in der dritten Wochen darvon 
Ain ander Ort nam man an 

Ich main Widern die alte Stadt. 


. Y x 2 NR = . N I. 
N mn * 
Dag Weiberkrer⸗ h. N 5 
7 fine, a.d De 


Nach dieſer Belagerung iſt die Burg wieder nothdürftig 
ausgebeſſert worden, doch zeigen ſich die Spuren jener Be⸗ 
ſchießung noch auf einer Skizze der Weibertreu, die ein Maler 
auf ſeinen Wanderungen in Schwaben i. J. 1509 mit noch 
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anderen Burgen aufnahm und die ſich erhalten hat und in 
Karlsruhe aufbewahrt wird. Merkwürdig iſt bei dieſer Zeich⸗ 
nung, daß ſie nichts von dem Daſein des dicken runden 
Thurmes verräth, deſſen Reſte heute noch vorhanden ſind. 
Daß dieſer Thurm nicht nach der Zerſtörung des Schloſſes 
im Bauernkriege, von welcher Zeit an es Ruine war, aufge⸗ 
führt wurde, iſt gewiß, doch als eben ſo ſicher iſt anzunehmen, 
daß er nicht in der Zeit der verworrenen Regierung des 
Herzog Ulrich entſtand, der ja viel auf der Flucht war und 
überdies kein Geld hatte, um ſolche Thürme aufzuführen. 
Man kann vermuthen, daß der Thurm, als der Maler die 
Burg, wahrſcheinlich von einem entfernteren Punkte aus, 
zeichnete, durch einen Baum oder ein Gebüſch verdeckt war. 
Den Mantel, den des Künſtlers Skizze ſo genau zeigt und 
der zum Schutz des Palas gegen etwa vom nahen Schemels⸗ 
berg herüberfliegende Geſchoſſe errichtet war, konnte er hin⸗ 
gegen von der Seite aus, von der er die Burg aufnahm, 
gar nicht ſehen und ſo iſt wohl anzunehmen, daß er dies 
ihm als charakteriſtiſch erſcheinende Bauwerk, das er beim 
weiteren Umgang um den Schloßberg bemerkte, noch auf 
ſeiner Zeichnung anbrachte. 

Die Weibertreu hatte, als i. J. 1519 Herzog Ulrich 
durch den ſchwäbiſchen Bund aus ſeinem Lande vertrieben 
war, wiederm eine Belagerung und Einnahme zu beſtehen 
und blieb dann im Beſitz ihrer Eroberer, bis der alles ver— 
nichtende und zerſtörende Bauernkrieg ſich auch in dieſe Gegend 
wälzte. Unter ihrem Anführer Hans Wunderer kamen die 
Aufrührer aus dem Odenwald herangezogen und wußten die 
Bürger Weinsbergs zum guten Theil für ihre Pläne zu ge⸗ 
winnen. Der ſchwäbiſche Bund ſandte, den drohenden Ge⸗ 
fahren zu begegnen, den 27 jährigen Grafen Ludwig von 
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Helfenſtein nebſt 70 Rittern und Knechten ab, um Burg und 
Stadt zu beſetzen, und die Bürger Weinsbergs wurden ver— 
pflichtet, im Falle der Noth gegen die Bauern zu kämpfen. 
So kam der 16. April, der Oſterſonntag d. J. 1525 heran. 
Der wüthende Bauernhanfe, der ſich, wie er ſagte, bei den 
Weinsbergern die Oſtereier holen wollte, ſtand vor der Stadt 
und der Burg. Die Aufforderung der Empörer, ſich zu 
übergeben, ſoll von der Beſatzung der Weibertreu dadurch 
beantwortet worden ſein, daß ſie auf die Boten ſchoſſen und 
durch dieſes völkerrechtwidrige Verfahren die Wuth der Bauern 
aufs Höchſte reizten. Während der kaiſerliche Obervogt, der 
Helfenſteiner, mit mehreren Rittern in der Stadt war, die 
Bürgerſchaft zu ermuthigen, erſtieg eine Anzahl Bauern, wahr— 
ſcheinlich unter Führung Florian Geyers, eines Edelmannes, 
die Burg von der der Stadt entgegengeſetzten Seite, die 
gerade wenig bewacht war, und deren Schwäche ein Fuhr— 
mann, genannt Sammelhaas, verrathen hatte. Die Beſatzung 
wurde theils niedergemacht, theils gefangen genommen. Auch 
des Helfenſteiners junge Gattin, Margarethe von Edelsheim, 
eine natürliche Tochter Kaiſer Maxmiliaus I., fiel nebſt ihrem 


nun der Stadt zuwendeten. Der Graf hatte eben Kunde 
von dem unglücklichen Vorfall erhalten, aber ehe er mit ſeinem 
Hänflein zu einem Entſchluß gelangen konnte, ſtürmten durch 
die Thore der Stadt, welche von verrätheriſchen, mit den 
Aufrührern verbündeten Bürgern geöffnet worden waren, 
andere Bauernſchaaren und kampflos gerieth der Helfenſteiner 
mit den meiſten ſeiner Ritter (nur drei ſollen in Weiber⸗ 
kleidern entflohen ſein) in ihre Gewalt. Einer der Ritter, 
Dietrich von Weiler, der, noch ahnungslos, den Burgpfad 


hinangeſchritten war und plötzlich der Bauern anſichtig wurde, 
5* 
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flüchtete in die Kirche, in welcher auch die andern Edelleute 
vergeblich Schutz ſuchten. Aufs Aeußerſte bedrängt, trat er 
auf den Umgang des Thurmes hinaus und bot 30,000 Gulden, 
falls man ihn und ſeine Genoſſen frei ziehen laſſe; aber 
höhniſche Reden waren die Antwort, man ſchoß nach ihm 
und tödtlich getroffen ſank er zu Boden. Als dann die 
Bauern die Kirche geſtürmt und die Ritter gefangen hatten, 
warfen ſie den noch röchelnden Dietrich aus der Höhe auf 
den Kirchhof hinunter; ein ähnliches Schickſal ſollen noch 
einige Ritter erlitten haben. Die Gefangenen wurden dann 
zunächſt in das Verließ eines Mauerthurms gebracht, der 
heute noch im Kerner'ſchen Garten zu ſehen und unter dem 
Namen „der Geiſterthurm“ bekannt iſt. Ihr Schickſal war 
beſiegelt. Während Florian Geyer mit ſeiner ſchwarzen Schaar 
droben auf der Burg mit Zerſtörung derſelben und mit dem 
Raub der Koſtbarkeiten beſchäftigt war und andere in der 
Stadt plünderten und zechten, beſchloß der ehemalige Wirth‘ 
Jäcklein Rohrbach, der blutigſten und grauſamſten Anführer 
einer, auf eigene Fauſt ein grauſiges Strafgericht an den 
Gefangenen vollziehen zu laſſen. Er ließ durch ſpeerbewaffnete 
Bauern eine Gaſſe bilden, die Todgeweihten mußten ſie unter 
Vortritt eines Trommlers einzeln beſchreiten und jeder ſtach 
auf ſie ein, bis ſie zuſammenbrachen. Graf Ludwig kam als 
dritter an die Reihe. Vergebens war ſeine unglückliche Gattin 
herbeigeeilt und hatte, dem blutigen Jäcklein Rohrbach ihr 
Söhnchen entgegenhaltend, fußfällig um Gnade für ihren 
Gatten und den Vater des Kindes gefleht. Der Helfen⸗ 
ſteiner, dem Jacob Leutz, der Feldprobſt der Aufrührer, die 
Beichte abmahm, wurde von den Banern Urban Metzger aus 
Waldbach und Schmid von Rapbach an die Gaſſe geführt. 
Vor ihm her ſchritt Melchior Nonnenmacher, ein Zinkenbläſer, 
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der dem Grafen oft zur Tafel aufgejpielt hatte und von 
dieſem ſpäter ans dem Dienſte gejagt worden war. Mit 
fröhlichen Weiſen blies der Unhold ſeinem ehemaligen Herrn, 
mit deſſen Federhute er ſich vorher geſchmückt hatte, zum 
Tode auf. Urban Metzger ſtieß den Grafen in die Gaſſe 
und nach wenigen Schritten ſank dieſer, von zahlreichen Speer— 
ſtichen durchbohrt, todt zu Boden. Der Blutthat, von der 
übrigens nur ein geringer Theil der Bauern Kunde hatte 
und die von den meiſten, vor allen von den Anführern Florian 
Geyer und Georg Metzler, auf das Entſchiedenſte mißbilligt 
wurde, fügten die wilden Horden noch eine weitere That der 
Gemeinheit hinzu. Die Gattin des Gemordeten beraubte man 
ihres Schmuckes, und gehöhnt und geläſtert wurde die Be— 
jammernswerthe und ihr Söhnchen ſowie ihre Kammerfrau 
auf einen ſchmutzigen Düngerwagen geſetzt und gen Heilbronn 
geleitet. Sie trug ihr ſchweres Leid in chriſtlicher Ergebung, 
indem ſie ſich der Leiden ihres Heilandes erinnerte. 

Die Strafe für die begangenen Frevel ſollte die Bauern 
bald erreichen. Schon am Tage der Blutthat wurden ihrer 
70 von dem pfälziſchen Hauptmann Wilhelm Haber nieder— 
gemacht und kaum zwei Wochen nach der Einnahme Weins— 
bergs ſchlug der Oberfeldherr des Schwäbiſchen Bundes Georg 
Truchſeß von Waldburg ihr aus 25000 Mann beſtehendes 
Hauptheer bei Böblingen in die Flucht und wiederum 10 Tage 
ſpäter erlitten die Aufrührer bei Sindelfingen eine zweite, 
furchtbare Niederlage. Unter anderem fiel der erwähnte Zinken⸗ 
bläſer, der dem Helfenſteiner zum Tode aufgeſpielt hatte, ferner 
auch Jäcklein Rohrbach, dem Sieger in die Hände, und beide 
mußten ihre Thaten ſchrecklich büßen. Mittelſt einer Kette, 
die ihnen einige Bewegung frei ließ, befeſtigte man ſie an 
einen Pfahl und ringsher, in kurzer Entfernung, wurde ein 
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Feuer um ſie angezündet, zu dem der Truchſeß und ſeine 
Ritter ſelber Holz beitrugen. Von der Gluth gräßlich ge— 
foltert, ſpraugen die Uebelthäter an ihrer Kette auf und nieder, 
tanzten unter entſetzlichem Geheul um den Pfahl herum, fielen, 
ſprangen wieder auf, bis ihre untern Gliedmaßen angekohlt 
waren und ſie ſchließlich unter Höllenqualen die mörderiſche 
Seele aushauchten. Auch Samuel Haas oder Sammelhaas, 
der die Burg verrathen hatte, wurde bei einem Gefecht er— 
wiſcht und zu Hall öffentlich hingerichtet. Ueber Weinsberg 
erging ebenfalls ſchweres Strafgericht, weil es mit den Bauern 
gemeinſchaftliche Sache gemacht hatte. Am 21. Mai, am Tage 
nach dem Feuertode Jäckleins, wurde die Stadt von einem 
Abgeordneten des Bauerngörgs, wie der Truchſeß genammt 
wurde, von einem bayriſchen Ritter Trautskirchen, an den vier 
Enden angezündet und ſollte den Bauern zum abſchreckenden 
Exempel und dem Adel zur Genugthuung ewig ſo wüſt und 
in Trümmern liegen. Aber die Einſicht, daß nur etliche böſe 
Buben mit den Bauern paktirt hatten, machte ſpäter milderen 
Erwägungen Platz. Die Weinsberger durften ein Dorf auf 
den Trümmern erbauen und erhielten nach und nach ihre 
Rechte zurück, beſonders, als Herzog Ulrich mit dem Jahre 1534 
wieder in den Beſitz ſeiner Lande gekommen war. Die von 
den Bauern faſt zerſtörte Burg, die nicht nur durch die Be⸗ 
ſchießung, ſondern auch durch Feuer ſchwer gelitten hatte, iſt 
nie mehr vollſtändig ausgebaut worden; 1546, im Schmal⸗ 
kaldiſchen Kriege, lagen ſpaniſche Soldaten droben und in der 
Stadt. Auch im dreißigjährigen Kriege wurde ſie mehrmals 
von durchziehenden Truppen zum Quartier erwählt und dabei 
immer mehr zerſtört. Seit langer Zeit iſt ſie nun ſchon gänzlich 
zerfallen und kaum noch kann man aus den Trümmerreſten ihre 
voreinſtige Geſtalt muthmaßen. Aber dennoch iſt der ruinen⸗ 
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Weinsberg und die Weibertreu. 


gekrönte Berg ein Wanderziel für Viele, und mit Recht, denn 
die Weibertreu und das ihr zu Fuß liegende alte, circa zwei— 
undeinhalbtauſend Einwohner zählende Städtchen (Geburtsort 
des Reformators Oecolampadius) mit der hochragenden Kirche 
bieten der landſchaftlichen Schönheit mancherlei. Schon die 
Römer fanden die Gegend der Beſiedlung werth, wenigſtens 
führten ſüdlich von Weinsberg zwei alte Römerſtraßen vorbei. 
Die Stadt, von der ein Reimlein ſagt: 
Durch treue Weiber, Wein und Sang 
Hat Weinsberg ſeinen guten Klang. 
iſt von der alten Reichsſtadt am Neckar, von Heilbronn, leicht 
und in kurzer Zeit mit der Bahn zu erreichen, doch empfiehlt 
es ſich für den Freund der Natur, von genannter Stadt aus per 
pedes apostolorum dieſen Ausflug zu machen. Bei meiner 
Wanderung zur ſagenumwebten Höh' hielt ich an ihrem Fuße 
Raſt, um eine Stätte zu beſuchen, die mit der heutigen Burg 
in innigſter Beziehung ſteht. Dieſe iſt das Kernerhaus, die 
ehemalige Wohnung des Sängers unſterblicher Volksweiſen, 
wie „Wohlauf noch getrunken, den funkelnden Wein“ und 
„Der Wandrer in der Sägemühle“, es iſt das Dichterheim 
Juſtinius Kerners. Mehr als ein Vierteljahrhundert iſt ſeit 
ſeinem Tode hingegangen, er ſchläft im grünumhegten Grab 
den ewigen Schlaf, aber was ſein Heim zum oft und gern 
beſuchten Ziele erlauchter Geiſter, wie z. B. eines Uhland, 
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Lenau, Graf Alexander von Württemberg, Carl Meyer, Guſtav 
Schwab, Varnhagen von Enſe, Geibel, Freiligrath und anderer 
Dichter machte, nämlich edle Gaſtlichkeit und geiſtvoller Um⸗ 
gang, das ziert auch heute noch das idylliſche Haus, das ſich 
mit der Zeit vergrößerte und veränderte und doch nichts von 
ſeiner alten Gemüthlichkeit verlor. Hofrath Theobald Kerner, 
des Dichters Sohn und ſelbſt ein begabter Dichter und ſeine 
höchſt anmuthige, von Poeten und Malern vielverherrlichte 
Gattin Elſe halten die Tradition aufrecht, und gleich, als lebe 
der Vater noch (deſſen von Alldeutſchland geſpendetes Denk— 
mal dem Hauſe nahe ſteht und deſſen erzgegoſſener Kopf ſeiner 
N lieben Weibertreu zugewendet 

en üt), ſo geht es auch jetzt von 

8 Künſtlern, Gelehrten und Dich⸗ 
, tern im Kernerhauſe aus und 
ein. Wohl kein Beſucher der 
Burg, deß Name Anſehn ge= 
eee nießt, läßt das Poetenheim un⸗ 
Tewes berückſichtigt. Es iſt angefüllt 
N mit Reliquien von dem Freunde 
der Seherin von Prevorſt, dem Freunde der erleſenſten Geiſter 
ſeiner Zeit. Seinen dicken ſpaniſchen Rohrſtock, der ihn ſtets be⸗ 
gleitete und den er auch auf ſeinem bekannteſten Bildniſſe trägt, 
finden wir dort und wir ſehen die Ringlein mit Steinſplitterchen 
der Weibertreu, Ringe, durch deren Verkauf zum Theil die Koſten 
zur Erhaltung der geweihten Trümmerſtätte aufgebracht wurden. 
In der That, eine echte Poetenidee, durch ſolche Symbole eine 
vaterländiſche Sache zu fördern. Ein förmliches Muſeum iſt das 
Kernerhaus, und nicht nur Reliquien, die an Juſtinus Kerner 
und ſeine berühmten Gäſte erinnern, ſondern auch ſeltene Kunſt⸗ 
ſchätze, die von den jetzigen Inhabern des Hauſes geſammelt 
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wurden, finden ſich in allen Zimmern, von der Hand der 
Hausfrau geſchmackvoll geordnet. Tritt man in den lauſchigen 
Garten, ſo werden neue Erinnerungen wach. Dort iſt das 
Plätzchen, wo der Dichter im Kreiſe ſeiner Freunde weilte, 
wie es Prof. Ruſtige in unſerm, der Gartenlaube entnommenen 
Hanptbilde darſtellte. Im Hintergrunde ragt der Berg mit 
der Trümmerkrone der berühmten Burg, links ſieht man den 
ſogenannten Geiſterthurm, der im Kernerſchen Garten, an der 
früheren Stadtmauer, gelegen iſt. Hier ſaß der unglückliche 
Helfeuſtein gefangen, bis ihn die entmenſchte Bauernrotte 
durch die Spieße jagte; hier dichtete 300 Jahre ſpäter Lenau, 
als Gaſt bei Juſtinus verweilend, ſeinen Fauſt und das Ge— 
denken an die blutige Vorgeſchichte dieſes Ortes mag ihn zu 
düſteren Phantaſien begeiſtert haben. 

Jenſeits der an der Vorderſeite des Hauſes vorbeiführen— 
den Straße befindet ſich noch ein größerer Garten, ehemaliger 
Friedhof, der der Kernerſchen Familie zugehört und nicht 
minder intereſſaute Reminiscenzen bietet wie der vorerwähnte. 
In dem in ſeiner Mitte befindlichen kleinen Gartenhäuschen, 
das i. J. 1610 erbaut wurde, und ehemals als Leichenhalle 
diente, wohnte der Dichter Graf Alexander von Württemberg 
öfter als Gaſt, weshalb es den Namen Alexanderhäuschen 
erhielt. Es ſoll dort nicht geheuer ſein und E. Geibel, der 
auch einſt dort nächtigte, behanptete noch in ſeinem hohen 
Alter anf den Beſtimmteſte, er ſei aus dem Schlafe empor— 
geſchreckt und habe mit Grauſen eine helle Geſtalt, die ſich 
über ſein Bett neigte, durch das Dunkel deutlich geſehen. 
Um keinen Preis wollte er mehr in dem Häuschen ſchlafen. 
Aber ſpäter, als ſich Theobald Kerner dort ebenfalls ein— 
quartierte, entſchloß er ſich doch wieder dazu. Einſt nun, in 
tiefer Nacht, wurde der erſtere geweckt. Angſtbebend erzählte 
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der im Hemd vor ihm ſtehende Dichter, es raſchele ums Haus, 
klopfe an die Thür und rufe geiſterhaft Kerners Namen. —- 
„Da werde ich wohl zu einem Kranken verlangt werden“, 
ſagte Theobald, (der, ebenſo wie fein Vater, Arzt war), ge— 
laſſen zu dem Aengſtlichen, und er hatte in der That recht. 
Aber Geibel war nicht zu überreden, allein zurückzubleiben 
und den Schlaf zu ſuchen. Diesmal, und auch ſpäter bei 
ähnlichen Fällen, ging er lieber in tiefer Nacht mit dem 
Freunde ſtundenweit zu einem Krankenlager, als daß er allein 
in dem ihm unheimlichen Häuschen geblieben wäre. Herr 
Hofrath Dr. Kerner, erzählte mir dies ſelber und jo kann 
nicht daran gezweifelt werden, daß der Dichter der „Herolds— 
rufe“ in Hinſicht auf ſeine Geſpenſterfurcht kein See 
ſonder Furcht und Tadel war. 

Doch nehmen wir Abſchied von dem freundlichen Dichter— 
heim und ſeinen mannigfachen Erinnerungen, um nunmehr die 
Burg zu beſuchen. Sie liegt vom Kernerhauſe kaum 1 km 
entfernt und der Weg, der in ſeinem letzten Theile durch 
ſorgfältig bebaute Weinberge hinführt, iſt ziemlich bequem. 
Selbſt der Anſtieg zur Burg iſt nicht ſonderlich beſchwerlich, 
da der Hügel, oder ſagen wir ſtolzer: die Bergkuppe, auf der 
ſie liegt, nur eine mäßige Höhe hat. Tritt man durch einen 
noch ſtehenden Reſt der Ringmauer, deren Spuren fich leicht 
rings um die Kuppe verfolgen laſſen, in den Burgfrieden ein, 
ſo ſteht man einem hohen, noch ziemlich wohl erhaltenen, unten 
runden und oben achteckigen Thurm gegenüber; vermuthlich 
iſt er einer der Eckthürme des Palas, die man auf der 
dem Jahre 1509 entſtammenden Skizze ſieht. Damals war 
er allerdings noch mit einem Dache verſehen, welches, wie 
das ganze Innere des Bauwerks, zerſtört wurde oder zerfiel. 
Jetzt führt eine Treppe zur Höhe empor und droben hat 
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man eine prächtige Ausſicht in die Nähe und Weite. Von 
dem erwähnten Eingang in die Burg zieht ſich noch rechts 
ein Pfad den Berg hinunter, der die Bezeichnung „Frauen— 
weg“ führt und dem man nachſagt, daß ihn die Frauen be— 


Thurm am Eingang. 


nutzt hätten, als ſie ihr Koſtbarſtes, ihre Männer, Huckepack 
in die Freiheit trugen. 
Links weiterſchreitend gelangt man an ein eigenthümliches, 


kleines Bauwerk, das ſeine Entſtehung erſt der Reſtauration 
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des Jahres 1824 verdanken mag und den ſtolzen Namen 
eines Kapellchens führt. Im Innern iſt ein Bild jener denk 
würdigen Belagerung von 1140 zu ſehen, das aber ohne 
beſondern hiſtoriſchen oder künſtleriſchen Werth iſt. In dem 
Häuschen liegt auch ein Fremdenbuch auf. Von der ehe— 
maligen Burgkapelle iſt nichts Sichtbares mehr vorhanden, 
nur eine auf ſie bezügliche Sage hat ſich noch erhalten. Um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts lebte auf der Burg ein Schloß⸗ 
vogt, der im Zorn einen ſeiner Knappen erſchlug. Der Geiſt 
des Ermordeten er— 
ſchien darauf an ei⸗ 
nem ſchönen Son⸗ 
nabend ſeinem Mör⸗ 
der, als dieſer in 
der Burgkapelle ge- 
rade ſein Abendge⸗ 
bet hielt. Der Vogt 
erkrankte vor Schreck 
und von nun ab 
Das Kapellchen. trieb der Geiſt ſein 
| Weſen mit Poltern 
und Heulen, Raſſeln und Werfen, quälte die Beſatzung auf 
mancherlei Art und zog ſchließlich auch in die Stadt hinab, 
um dort ſein Unweſen fortzuſetzen Erſt als der Vogt ge— 
ſtorben war, ſoll der Geiſt ſeine Ruhe gefunden haben. 
Hinter dem vorgedachten Kapellchen iſt die Ringmauer 
noch auf eine Strecke gut erhalten. Auf wohlgepflegtem Wege 
an ihrer Innenſeite entlang ſchreitend, gelangt man erſt an 
die Trümmer einſtiger Gebäude und dann an den Reſt eines 
gewaltigen, an die 20 Meter im Durchmeſſer haltenden, runden 
Thurmes. Eintretend wird man von einer eigenthümlich me— 
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lodiſchen, bald rauſchenden und brauſenden, bald leiſe ſäuſelnden, 
immer klagenden Muſik empfangen. Die Töne kommen von 
den drei Aeolsharfen, welche Inſtinus Kerner in den Mauer- 
ſcharten des Thurmſtocks anbringen ließ. Stetig klagen ſie 
fort und nehmen den Sinn des Beſuchers mit einem eigenen 
Zauber gefangen. 

Inmitten des Thurmes, in dem ſteinernen Fußboden, ſieht 
man ein viereckiges Gitter, das jene Oeffnung bedeckt, durch 
welche die Gefangenen in N 
das drunter befindliche 
Gewölbe, in das ſchauer⸗ 
liche Burgverließ, hinab⸗ 5 
gelaſſen wurden. Ehe⸗ 
mals war dies der ein⸗ 
zige Zugang in den licht- 
fen Raum, aber i. J. 
1824 wurde die 6 Me⸗ 
ter dicke Mauer von au⸗ 
ßen durchbrochen und ſo 
kann heute Jeder hinab⸗ * 
ſteigen und ſich einen Be⸗ Das Verließ. 
griff von dieſem entſetz⸗ 
lichen Gefängniß machen. Das Verließ wurde noch zu An— 
fang dieſes Jahrhunderts als nicht geheuer angeſehen. Ein 
Raubritter aus dem Murrthale, hieß es, ſei einſt von einem 
der Weinsberger Herren gefangen worden und habe im Ver— 
ließ den Hungertod erleiden müſſen. Nun gehe ſein Geiſt 
um, verlaſſe Nachts die Höhle und ſpuke in der Gegend 
umher, habe auch verſchiedentlich die Steine wieder fortge— 
wälzt, mit denen man die Oeffnung zum Verließ vermauerte, 
um ihm das Handwerk zu legen. 
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Man kann von außen bequem auf den Mauerrand des 
Thurmſtumpfes gelangen und dieſer Rand, auf dem ſich zum 
Theil niederes Geſträuch angeſiedelt hat, iſt ſo breit, daß, wie 
man ſagt, Graf Alexander von Württemberg einſt mit dem 
Pferde droben einen Umritt machte. In der Nähe dieſes 
Thurmes befindet ſich auch noch ein verſchütteter ehemaliger 
Waſſerbehälter. Da die Burg ſelbſt kein Waſſer beſaß, mußte 
das in der Nähe liegende Dorf Gellmersbach früher ein Eſelein 
ſtellen, das die mühſelige Aufgabe hatte, auf ſeinem geduldigen 
Rücken das koſtbare Naß in die Feſte zu tragen. Für dieſen 
Frohndienſt genoß das Dorf einige beſondere Gerechtſame. 

Von vielen Punkten der Weibertreu aus hat man den 
ſchönſten Ausblick in die Gegend. So ſieht man vom Rande 
des letzterwähnten Thurmes, zwiſchen dem und dem Thurm 
am Eingang einſt das Ritterhaus, der Palas lag, über die 
Stadt und das ſchöne Weinsberger Thal mit ſeinen Dörfern 
hin bis zu den Löwenſteiner und Mainhardter Bergen und 
zu den Waldenburger Höhen. Nordwärts ſchweift der Blick 
bis in das Thal von Eberſtadt und gen Nordweſten ſchauend 
ſieht man über das Thal des Sulmbachs und das untere 
Neckarthal in den Odenwald hinein, aus deſſen Höhen der 
Katzenbuckel deutlich hervortritt. Weſtwärts ſchiebt ſich der 
Wartberg bei Heilbronn vor. Naturſchönheiten und geſegnete 
Fluren, freundliche Ortſchaften überall, ſoweit das Auge reicht. 

In den hübſchen Anlagen des Burgfriedens umherwandelnd 
ſtößt man noch auf verſchiedene Ueberreſte der alten Befeſti⸗ 
gungen. Hier ragen einige Trümmer des ehemaligen, vier= 
eckigen Hauptthurms, des Bergfrieds, dort zeigen ſich Spuren 
anderer Thürme. Auch ein Ausfallpförtchen in der Ring⸗ 
mauer iſt noch wohl erhalten, aber wir können dieſen Ueber⸗ 
bleibſeln keine weitere Beachtung ſchenken, um ſo weniger, als 
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die Burg an ſich in architektoniſcher Beziehung wohl nie von 
beſonderer Bedeutung geweſen iſt. Daß die Ruine aus einem 
wüſten Ort, an dem ein Weingärtner ſeine Reben zog, zu 
einem freundlichen Ausflugspunkte umgewandelt wurde, iſt in 
erſter Linie dem 1862 verſtorbenen Juſtinus Kerner zu ver⸗ 
danken. Auf ſeine Anregung entſtand der Weinsberger Frauen— 
verein, der Beiträge für die Weibertren ſammelte, er war es 
auch, der Steinchen aus der Ruine in Ringe faſſen ließ, um 
durch Verkauf derſelben Mittel zu ſeinem Zweck zu gewinnen, 
und als dann i. J. 1824 der König Wilhelm von Württem⸗ 
berg die Burg angekauft und dem genannten Verein geſchenkt 
hatte, konnte das Werk der Ordnung beginnen. Die Trümmer 
wurden vor weiterem Verfall bewahrt und reizende Anlagen 
geſchaffen, die ſich heute zu einem ſchattigen, kleinen Park 
ausgewachſen haben. Was der Vater gegründet, das ſetzte der 
Sohn Theobald pietätvoll fort und er iſt gegenwärtig der getreue 
Burggeiſt. Eigenartig und reizvoll iſt die Art, wie er die 
geweihte Trümmerſtätte in ein ſteinernes Album umgewandelt 
hat. So lieſt man, droben umherwandelnd, überall die ein— 
gehauenen Namen hervorragender Leute, welche die Weibertreu 
beſuchten und meiſt im Kernerhauſe Raſt hielten. Auch fürſt⸗ 
liche Perſonen, ſo z. B. Kaiſer Franz I., König Karl von 
Württemberg nebſt Gemahlin, der Kronprinz von Württemberg 
u. a. ſind ſo verzeichnet. Von den vielen andern, bedeutenden 
Beſuchern der Burg nennen wir nur noch außer den früher 
bereits erwähnten berühmten Dichterfreunden Kerners: Tieck, 
Matthiſon, Achim v. Arnim, W. Hauff, H. Kurz, G. Pfizer, 
E. Mörike, Anaſt. Grün, Brentano, Freiligrath, Levin Schü— 
cking, O. Wildermuth, Jul. Moſen, Wolfg. Müller, Moriz 
Hartmann, Gaudy, L. Pfau, J. G. Fiſcher, Alfred Meißner, Max 
Waldau, Fouqué, Fr. Rückert, Fr. Stoltze, Fr. Dingelſtett, 
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Fr. Kobell u. ſ. f. Hier find auch die ebenfalls in den 
Mauern eingehauenen, meiſt auf die Stätte bezüglichen Sprüche 
einzelner berühmter Weibertreufreunde zu erwähnen. Wie man 
von einem ſchönen Ausflugsort ſich wohl zum Andenken ein 
Sträußlein pflückt und mit heimführt, ſo will ich, Abſchied 
nehmend von dieſem geſchichtlich intereſſanten, von Sage und 
Poeſie umwebten Orte, eine kleine Anzahl dort gefundener 
poetiſcher Ausſprüche zuſammenfaſſen. 
Die Gedichte in der von den ſüßklagenden Tönen der 

Aeolsharfe erfüllten Thurm-Rotunde lauten: 

Poeſie iſt tiefes Schmerzen 

Und es kommt das echte Lied 

Einzig aus dem Menſchenherzen, 

Das ein tiefes Leid durchzieht. 


* 


Juſt. Kerner. 


Linde werd' ich hier umweht 
Von geheimen, frohen Schauern, 
Gleich als hätt' ein ſtill Gebet 
Sich verſpätet in den Mauern. 
Hier iſt all mein Erdenleid 

Wie ein trüber Duft zerfloſſen, 
Süße Todesmitdigfeit 

Hält die Seele hier umſchloſſen. 


* 


Lenau. 


Von mancher edlen Burg in Deutſchlands Gauen 
Verſanken längſt in Nacht die letzten Trümmer, 

Auch Barbaroſſas Burg erblickt ich nimmer, 

Kahl ſteht der Berg, auf dem ſie war zu ſchauen. 

Zu Staub verweht was Stolz und Herrſchſucht bauen, 
Was Treu' und Liebe bauen, dauert immer, 

Seht Weinsbergs Burg! wie glänzt mit neuem Schimmer 
Dies Mal der Lieb' und Treue deutſcher Frauen. 


Juſt. Kerner. 
* 
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Winde hauchen hier ſo leiſe 
Rätſelſtimmen tiefer Trauer. Lenau. 
* 
Du einer luftgebornen Muſe 
Geheimnißvolles Saitenſpiel, 
Fang an, 
Fang wieder an 
Deine melodiſche Klage. Eduard Mörike. 


Einen düſter melancholiſchen Nachhall dieſer verſchiedenen 
Verſe finden wir über dem Eingang zum Burgverließ; Frau 
Elſe Kerner gedenkt dort derer, die einſt in dieſem Gefängniß 
ſchmachteten, mit folgenden poetiſchen, tief empfundenen Worten: 

Geworfen in des Kerkers düſtre Nacht, 
Geſchloſſen aus von Lieb und Sonnenſchein, 
Wie manches Leben welkte hier dahin 

Und ihre Seufzer hörte Gott allein. 

Im Verließe ſelbſt lieſt man die von Theobald Kerner 

herrührenden Zeilen: 
Nicht todt und doch gelegt ins Grab, 
Sie ſtarrten in die Nacht hinein, 
Zuweilen nur aus Mitleid gab 
Der Schlaf den Traum von Sonnenſchein. 

In fröhlichere Stimmung kann ſchon das an einer andern 

Stelle in den Steinen der Ruinen eingehauenen 


Ku = kuk Silcher 1827. 
verſetzen, ein Gruß, mit dem Silcher einen Brief an Juſtinus 
Kerner begann. Von letzterem finden wir am Thurm nächſt 
dem Eingang zur Burg die launigen, auf die Burgſage ſich 
beziehenden Worte: 
Getragen hat mein Weib mich nicht, aber ertragen, 
Das iſt ein ſchwereres Gewicht, als ich mag ſagen. 
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Derber lautet eine Reimerei, mit der ſich ein Jemand 
aus dem karnevalsfrohen Mainz in dem mit mancherlei zweifel⸗ 
haften Verſen verſehenen Fremdenbuche verewigte. Er ſagt: 

Meine Frau, die Philippine 
Iſt auch eine alte Ruine, 
Eine verſteinerte Weibertreu, 
Doch die Romantik iſt vorbei. 


Um noch einmal einen jähen Stimmungswechſel bei der 
Mittheilung dieſer in Stein gehauenen Spruchpoeſie der 
Weibertreu eintreten zu laſſen, führe ich ein Hexameter von 
Uhland an, das eine Felswand an einer idylliſchen Ruhe- 
bank ziert: 


„Wandrer, es ziemt dir wohl, in der Burg Ruinen zu ſchlummern, 
Träumend bauſt du vielleicht herrlich ſie wieder dir auf.“ 


Den Beſchluß dieſes Heftes und dieſer Sträußleins kurzer 
Sprüche mache Carl Meyers wunderbar poetiſches Wort: 


Ich und das Abendfonnenlicht 
Sind ſtill hier eingekehrt. 


Der Pfalzgrafenſtein 


Burg Laub oder Gutenfels. 
Von 


Schulte vom Brühl. 


Leipzig, 
DE Sortiment. 


G. Baeſſel. 
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Dir Burg Gukenfels oder Caub und der Pfalzgrafenſtein. 


(Bergſturz.) 


(Pfalzgrafenſtein 
im Rhein.) 


(Gutenfels.) 


x 


or mir liegt ein intereſſanter Holzſchnitt aus der Pariſer 
Zeitſchrift „Le musée artistique et littéraire“, intereſ⸗ 
ſant inſofern, als er Beweis liefert, daß der große franz 
zöſiſche Dichter Victor Hugo auch der bildenden Kunſt fröhnte; 
und das mit einem gewiſſen Selbſtbewußtſein, denn ſeine 
Tuſchzeichnung, welche jener Holzſchnitt widergiebt, zeigt quer 
über, in dicken Pinſelſtrichen hingeſetzt, den Namenszug des 
Unſterblichen, ſo groß und ſtolz, daß er die berühmten, eine 
ganze Ecke in Anſpruch nehmenden Bilderunterſchriften unſeres 
großen Adolf Menzel in Schatten ſtellen könnte. Was das 
Blatt noch beſonders intereſſant macht, iſt der Gegenſtand, 
den es vorſtellt, nämlich: „Un Chateau au moyen-age sur 
les bords du Rhin.“ So lautet der Titel. Hugo hat hier 
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mit mächtiger Phantaſie, ſchwarz auf weiß, die vielzackigen, 
wild in die Lüfte ſtarrenden, maleriſchen Trümmer einer 
gothiſchen Burg entſtehen laſſen, wohl in Erinnerung an die 
mächtigen Eindrücke, die er einſt bei einer Rheinfahrt em⸗ 
pfangen haben mag. 

Es bedarf übrigens keines ſtarken, dichteriſchen Empfin⸗ 
dens, um die ganze Romantik zu erfaſſen, die der Rhein, be⸗ 
ſonders auf ſeinem Laufe von Bingen bis Bonn, in unge⸗ 
mein zahlreichen, von allen rebenumkränzten oder waldumſtan⸗ 
denen Felſenhöhen in den grünen Strom niederſchauenden 
Burgruinen gewährt. Die Bilder, die ſich da bieten, ſind 
allzeit herrlich, bei Sonne und Regen, beim Grün des Som— 
mers oder im Schnee des Winters. Mancher freilich hat 
beſonderes Glück bei einer Rheinfahrt und mag wohl den 
Geſang der Lorelei vernommen, den Reigen der Rheintöchter 
erſchaut und den Recken Roland auf einem Geiſterroß gen 
Rolandseck haben reiten ſehen. Aehnliches, ſo wage ich keck 
zu behaupten, habe ich erlebt und zwar vor mehr als zehn 
Jahren in einer wunderbaren Septembernacht. 

„Zu Bacharach am Rheine“ war's, im Gaſthof zur Poſt, 
wo wir uns, zwei Bonner Studenten und ich, eines Abends 
an flüſſigem Rheingold ſo ſehr erlabten, daß wir den erha⸗ 
benen Gedanken faßten, uns einem leichten Kahne anzuver⸗ 
trauen und auf dem Rücken des guten Vater Rhein ſänftlich 
bis Coblenz hinabzugleiten. Einige Flaſchen Wein waren mit 
von der Partie; ſchwieriger war es, einen Schiffer aufzu⸗ 
treiben, und als wir ſolchen Biedermann endlich in einer 
kleinen Kneipe ausfindig gemacht hatten, bedurfte es vieler 
Bitten und klingender Ueberredung, bis er ſich bereit erklärte, 
an dem Abentheuer theil zu nehmen. Dann ſchaukelten wir 
auf dem leiſe murmelnden Strom. Er glitzerte und gleißte 


9] Der Pfalzgrafenſtein und die Burg Caub oder Gutenfels. 77 


geheimnißvoll im Lichte des Mondes, der über den dunkeln 
Bergen hing. Leichte Nebel geiſteten hie und dort und ganz 
aus der Ferne, von Lorchhauſen her, zitterten die Klänge 
einer Ziehharmonika über die Waſſer. 

Das alles war ſehr zauberhaft und poetiſch, aber ein 
wenig froſtig und einer von uns, der keinen Plaid beſaß, 
meinte kleinmüthig, das Couleurband, das er über ſeiner 
Sammetpekeſche trug, wärme doch nicht genug. Es wurde 
darauf die erſprießliche Thätigkeit des Einheizens tapfer fort- 
geſetzt, die Geiſter des Weins ſpukten ſchon leiſe im Hirn 
und ſo glitten wir ſchnell flußab. Da kam es uns entgegen, 
unheimlich und ſtill, geſpenſterhaft ſchimmernd. Aus einem 
leichten, über die Fläche ziehenden Nebelſchwaden hob es ſich 
empor wie der Bug eines rieſigen Schiffes. Etwas wie Tau— 
werk, Maſten und Segel ſchien droben vom Mondlicht um— 
ſpielt zu werden und ringsum in glitzernden Wellen hob es 
und ſenkte es ſich und leuchtete, wie die weißen Arme und 
Nacken der Rheintöchter, während das leichte Gluckſen und 
Murmeln der Waſſer faſt wie Klage ſcholl. Wir ſtarrten 
das ſcheinbar ſchnell auf uns zuſteuernde phantaſtiſche Fahr— 
zeug verwundert an, bis der Ferge in dem Ruf: „Die Pfalz!“ 
das erlöſende Wort fand. 

Anders, wie in jener Märchennacht, in der wir in viel⸗ 
ſtündiger Bootfahrt des Rheinthals ſchönſte Strecke durcheilten, 
erſchien mir die Pfalz ein Decenium ſpäter an einem hellen 
Octobermorgen, als ich in der nüchternen Abſicht, die eigen— 
artige Inſelburg zum Zweck einer Beſchreibung zu beſuchen, 
mit der Bahn von Coblenz gen Caub fuhr. 

Das Geſpenſtiſch-Phantaſtiſche hatte ſie ganz verloren, 
aber wie ſie dort aus den Fluthen des durch wochenlangen 
Regen hochgeſchwollnen Rheins emporragte, mit ihren zahl— 
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reichen Thürmchen und Wetterfahnen, Erkern, Lucken und 
Schießſcharten, gewährte ſie einen ſelten maleriſchen Anblick, 
mit dem ſich kaum das in unzähligen Bildern verherrlichte 
Chillon im Genfer See meſſen kann, obgleich die Pfalz im 
Allgemeinen an jenes Schloß erinnert. 

Wegen des hohen Waſſerſtandes wurde es mir ſchwer, 
den Schiffer zur Ueberfahrt zu beſtimmen. Er führte endlich 
ſeinen Kahn eine gute Strecke rheinaufwärts, ehe er mich 
einnahm, dann ſauſten wir unheimlich ſchnell auf den regen⸗ 
trüben Fluthen abwärts, fuhren mit aller Wucht in das auf 
dem unbebauten Theil der Wörth ſtehende Weidengeſtrüpp, 
das nur mit den Spitzen aus dem Waſſer ragte, und 
ſchwangen uns aus dem Fahrzeug auf die Stiege, die an der 
nordöſtlichen Seite der Burg zu dem Eingang emporführt. 
Dieſer, faſt 2 Mtr. über dem aus feſtem Thonſchiefer be⸗ 
ſtehenden Felſen des Inſelchens gelegen, war ehemals durch 
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ein Gatter beſonders geſchützt, das aber jetzt emporgezogen 
iſt, ſo daß man ohne Schwierigkeiten durch die Thür ins 
Innere der Burganlage tritt. Dieſe, fünfeckig, hat eine faſt 
keilförmige Geſtalt. Die Spitze, deren feſtes Qnaderſteingefüge 
durch viele Eiſenklammern noch mehr geſichert wurde, und 
die als Zierrath den Pfälziſchen Wappenhalter, den Löwen, 
trägt, ſchaut ſtromaufwärts und bildet einen gewaltigen Eis⸗ 
brecher. Als vor einigen Jahren ſich das Rheineis hier 
ſtaute und ſich, von den nachfolgenden Schollen gedrängt, zu 
hohen Eisbergen aufthürmte, vermochte es trotz ſeiner unge— 
heuern Wucht dem Bauwerk keinen nennenswerthen Schaden 
zu thun. 

In der Mitte der Anlage, in dem 15 Schritt breiten 
und faſt doppelt jo langen, mit einigen hohen Bäumen be= 
ſtandenen Hofe erhebt ſich einzeln der mächtige Thurm, der, 
wie die Burg, eine fünfeckige Form hat und deſſen ſcharfe 
Kante auch ſtromauf gerichtet iſt. Der Hof wird von kaſe— 
mattenartigen, feſten Bogengewölben und von Gallerien um— 
zogen. Eine Stiege führt zu den ringsumlaufenden mit zahl⸗ 
reichen Schießſcharten verſehenen Wehrgängen und zu den 
vereinzelt dazwiſchen liegenden, niedrigen und meiſt engen Ge— 
mächern empor. Das kleinſte von ihnen, kaum 1 ½ Mtr. 
breit und 3½ Mtr. lang führt den Namen des Pfalzgrä— 
finnenzimmerchens; ich werde weiterhin noch anf die damit 
verknüpfte Sage zurückkommen. Das vor dieſer engen Kam— 
mer liegende etwas größere Gemach wird als Speiſeſaal der 
Pfalzgräfin bezeichnet; allerdings ein ärmlicher Speiſeſaal, in 
dem auch nicht die geringſte Spur einer Verzierung zu ſehen 
iſt. Alles kahl und öde, ganz wie in einer Wachtſtube, und 
ſo darf man denn auch wohl annehmen, daß dieſe ſagen— 
reichen Gemächer wie die übrigen nichts weiter waren, als 
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Aufenthaltsorte für die Beſatzung der eigenartigen kleinen 
Inſelfeſte. 

Beim weiteren Umgang kommt man zu einer ſchmalen 
Ueberführung, die in den etwa 28 Mtr. hohen Thurm leitet. 
In das finſtere Verließ desſelben, das bis zum Grunde des 
Rheins gehen mag, führen, wie mir der Fährmann ſagte, 
15 Stufen hinab. Bis zum obern Gemach des Thurmes, 
das 10 Schritte im Durchmeſſer hält, zählte ich 70 Stufen. 
Man hat droben einen prächtigen, freien Ausblick, rheinauf 
und rheinab. Beſonders maleriſch zeigt ſich die benachbarte 
Burg Gutenfels, die hoch und gewaltig über dem ſich am 
Rhein entlang ziehenden Städtchen Caub aufragt. Rechts von 
ihm erblickt man an dem Felſenhang noch deutlich die Spuren 
des Bergſturzes, der vor mehreren Jahren an dem Orte ſtatt⸗ 
fand (ſ. auch unſer Hauptbild). 

Zu der Beſchreibung der Pfalz mag noch bemerkt werden, 
daß ſie einen tief in den Felſen gehauenen, mit dem Rheine 
in keiner Verbindung ſtehenden Brunnen enthält, der ein recht 
gutes Trinkwaſſer geliefert haben ſoll. 

Was nun Zweck und Geſchichte des ſeltſamen Bauwerks 
inmitten des Rheines anbelangt, ſo möge zunächſt die Sage 
zum Worte gelangen. Nicolaus Vogt hat ſie, wie folgt, 
gefaßt: 

„Kaiſer Heinrich VI. ſuchte 1194 des Pfalzgrafen Con⸗ 
rad Tochter Agnes (F 1204) an einen feiner Freunde oder 
Verwandten zu vermählen, um dadurch die Pfalzgrafſchaft 
bei ſeinem Hauſe zu erhalten. Indeß aber hatte Heinrich 
von Braunſchweig, welcher ein ſchöner und tapferer Prinz 
war, ſchon ihr Herz gewonnen. Als Pfalzgraf Conrad hier⸗ 
von Kunde erhielt, ließ er, weil er den Zorn des Kaiſers 
fürchtete, die Feſte unter Bacharach mitten im Rheine erbauen 
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und ſperrte dahin ſeine Tochter ein. Aber weder die Tiefe 
des Rheins noch die Härte der Mauern konnten die Liſt und 
Macht der Liebe abhalten. Heinrich wurde von der Mutter 
unterſtützt und heimlich in Pagenkleidern in die Feſte einge— 
laſſen. Nach einiger Zeit wurde die Prinzeſſin geſegnet und 
unn trat die liſtige Mutter zu ihrem Gemahl und ſtellte ihm 
die Unmöglichkeit einer andern Vermählung als mit Heinrich 
von Braunſchweig vor. So wurde dieſer ſpäter Pfalzgraf, 
der Vater aber verordnete der Sicherheit wegen durch ein 
Familiengeſetz, daß alle künftigen Pfalzgräfinnen in dem engen 
Kämmerlein der Rheinburg den Stammfürſten zur Welt brin— 
gen ſollten. Noch bis auf dieſe Stunde zeigt man dasſelbe 
allen Reiſenden, welche die Feſtung beſehen wollen. Es iſt 
ſo enge, daß es kaum ein Bett und neben demſelben eine 
Amme faſſen kann. Die Zeugen müſſen alſo an der Thür 
geſtanden haben. Höchſt wahrſcheinlich iſt dieſe Sage durch 
obige Liebesgeſchichte entſtanden und die Feſte hat von ihr 
eigens den Namen Pfalz oder Pfalzgrafenſtein erhalten.“ 
Soweit Nicolaus Vogt, dem man in Hinſicht auf dieſe 
Erzählung zurufen könnte: „Weniger wäre mehr“, denn die 
Zuthat der kuppelnden Mutter verdirbt manches an der ur— 
ſprünglich reinen und naiven Sage von der treuen Liebe 
zweier Fürſtenkinder. Die Poeſie hat ſich dieſes ſchönen 
Stoffes mehrfach bemächtigt, ſo hat z. B. in letzter Zeit erſt 
Martin Greif ein hiſtoriſches Schauſpiel: „Die Pfalz im 
Rhein“ geſchaffen, das dieſe Herzensgeſchichte zur Grundlage 
hat und dramatiſche Kraft mit zarteſter Poeſie vielfach ver— 
einigt. 
Es mag ſein, daß der Sage ein hiſtoriſcher Kern zu 
Grunde liegt, vielleicht inſofern ſich der Verbindung Agneſens 
von Hohenſtaufen mit Heinrich von Braunſchweig Schwierig- 
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keiten entgegenſtellten. Thatſache iſt, daß eine Ehe zwiſchen 
ihnen zu Stande kam. Eben jo unwahrſcheiulich, wie die 
romanhafte Einkleidung der Herzensgeſchichte, iſt die Sage, 
daß die ſpäteren Pfalzgräfinnen in jenem erbärmlichen Käm⸗ 
merchen ihr Wochenbett hätten abhalten müſſen. Die ſeltſame 
Lage der Burg inmitten des Rheins, 150 Schritt vom rech⸗ 
ten und noch weiter vom linken Ufer entfernt, dazu die ma⸗ 
leriſche äußere Geſtaltung forderten allerdings geradezu zur 
Sagenbildung heraus, doch iſt die Rheinfeſte niemals etwas 
anderes geweſen als eine Zollburg, beſtimmt, von den rhein- 
auf und abwärts fahrenden Schiffen einen jedenfalls nicht 
geringen Tribut einzufordern. Denn um einer kleinen Zoll- 
einnahme willen errichtet man nicht ein ſo koſtſpieliges Bau⸗ 
werk. 

Die Inſel, auf der ſich die Burg erhebt, ſoll nach der 
einen Lesart zur Grafſchaft Stahleck gehört haben, nach andern 
ſei ſie, wie Caub und Gutenfels, den Falkenſteinern zu eigen 
geweſen und habe eine Burg mit Namen Falkenau enthalten. 
Daß die Inſel zu Caub gehörte iſt kaum zu bezweifeln, daß 
dort eine Burg Falkenau geſtanden habe, ſcheint aber unglaub⸗ 
würdig. Als geſchichtlich mag gelten, daß zu Anfang des 
14. Jahrhunderts dort auf der Inſel zuerſt einige Bauten 
entſtanden, die Ludwig der Bayer zum Zwecke der Zoller— 
preſſung errichtete. Darauf deutet auf das beſtimmteſte eine 
Bulle des Papſtes Johann XXII. vom 23. Juli 1327, ge⸗ 
richtet an die Herren und Städte des Erzſtiftes Trier, worin 
es in deutſcher Ueberſetzung heißt: „Ludwig, ehemals Herzog 
in Bayern, in zwieſpältiger Wahl zur Regierung des Römi⸗ 
ſchen Reiches erkoren, nun aber wegen ſeiner ungeheuern Ver⸗ 
brechen aller Würden und Ehren beraubt, hat bei der Burg 
Caub neue und ſchwere Auflagen den dort mit Waaren Vor⸗ 
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beiziehenden auferlegt zum Nachtheil der geiſtlichen und welt— 
lichen Perſonen. Wegen dieſer Thatſachen iſt er mit dem 
Bann belegt und deſſen Verkündigung ſchon früher dem Erz- 
biſchofe von Trier aufgetragen worden. Nichtsdeſtoweniger 
fährt Ludwig mit Erpreſſung dieſer Auflagen fort, ja, er hat 
ſogar den früheren Verbrechen noch das neue hinzugefügt: 
daß er einen überaus feſten Thurm auf der Rhein— 
inſel bei jener Burg zu erbauen begonnen hat, um 
die ſchädlichen Auflagen und Erpreſſungen nur noch länger 
und grauſamer fortzuſetzen und mächtiger zu vertheidigen. 
Dieſen verderblichen Beſtrebungen entgegenzutreten fordern 
wir deshalb die Herren und Städte des Erzſtiftes auf, ſich 
mit ihrem Erzbiſchof zu verbinden und auf jede mögliche 
Weiſe dazu beizutragen, daß der Zoll und jener feſte Thurm 
abgethan werde.“ 

Aus dieſem Erlaß ergiebt ſich wohl zur Genüge, daß 
jenes Inſelchen erſt von Ludwig dem Bayern bebaut wurde. 
In einer ſpäteren Urkunde aus dem Jahre 1344, in dem 
Ludwig ſeinem Neffen, dem Pfalzgrafen Rudolf beſtätigt, daß 
er vier Turnoſen (beſtimmte Zollantheile), auf die Zollſtätte 
legen könne, bis er oder ſeine Erben 20,000 Pfund Heller 
eingenommen hätten, wird das Inſelchen der Pfalzgrafen- 
werth, der früher hieß „Helbingswerth“ genannt. Daß die 
wehrhafte Zollfeſte allen am Rhein gelegenen Städten ein 
höchſt unbequemes Bauwerk war, ergiebt ſich von ſelbſt; ihre 
Gewölbe und das Verließ wurden aber auch gewiß von 
„Miſſethätigen“ als recht unbequem gefunden, die dort vom 
Amte Caub abgeliefert und vom Vogt in der Pfalz „gefäng- 
lich geſetzt“ wurden. Als Gefängniß zeitenweiſe, wie als 
Zollſtätte, hat dann die Rheinburg der Pfalzgrafen bis zum 
Niedergang der Pfälziſchen Herrſchaft eine ſtändige, unter dem 
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Commandanten von Burg Gutenfels ſtehende Beſatzung ge— 
habt, die mitunter ein halbes hundert Köpfe betragen haben 
mag. Heute ſteht das Bauwerk, das im allgemeinen gut er= 
halten iſt, leer und hat eigentlich keinen weiteren Zweck mehr, 
als mit ſeinen 25 Thürmchen den Rheinreiſenden einen in= 
tereſſanten Anblick zu bieten. Für den Vaterlandsfreund frei⸗ 
lich mag es noch eine tiefere Bedeutung haben, denn es er— 
innert ihn lebhaft an die Zeit der Befreiung Deutſchlands 
von langjähriger Fremdherrſchaft. Und wer die Feſte ſo lie⸗ 
gen ſieht, der träumt ſich vielleicht eine kalte Winternacht mit 
glitzerndem Sternenlicht dazu, ſieht im Geiſte, wie unabläſſig 
Eisſchollen den Fluß hinabtreiben und wie dunkle Boote, mit 
ſchweigenden Männern gefüllt, lautloſen Kampf gegen den 
Strom und das Eis kämpfen und vom rechten Ufer aus dem 
jeuſeitigen, in der Gewalt der Franzoſen befindlichen, zuſtreben. 
Kaum iſt hin und wieder ein leiſes Waffeuklirren zu ver⸗ 
nehmen. Drei Uhr morgens iſt es, als ſo die Avantgarde 
des preußiſchen Corps, 200 Brandenburger Füſiliere unter 
dem Major Graf Brandenburg und dem Hauptmann v. Ars 
nauld, über den Rhein ſetzt. Auf dem feindlichen Ufer iſt 
alles todesſtill; da landen die erſten Kähne und, von wildem 
Kampfesmuth erfüllt, ſpringen die Soldaten mit ſtürmiſchem 
Hurrah, dem Befehl entgegen, an's Land. Aus einem Dou⸗ 
anenhäuschen, in dem die franzöſiſche Wache poſtirt iſt, fallen 
die erſten Schüſſe, die einen Jäger und einen Führer, der 
ſich die Ehre nicht verſagen wollte, die erſten preußiſchen 
Truppen über den Rhein zu geleiten, verwundeten. Bald 
darauf entſtand, wie ein Augenzeuge, der General von Grol⸗ 
mann berichtet, ein Tirailleur-Gefecht mit kleinen Truppen⸗ 
abtheilungen des Feindes, die von Bacharach und Oberweſel 
herbeieilten. Aber die Franzoſen wichen, als ſie von den 
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auf der Pfalz liegenden preußiſchen Jägern mit Erfolg be⸗ 
ſchoſſen wurden. 

Das geſchah in der Neujahrsnacht des Jahres 1814 an 
derſelben Stelle, an der ſchon im März 1793 ein preußiſches 
Corps auf ſeinem Marſch nach Frankreich übergeſetzt war. 

Aber der Kampf mit dem Feinde war nicht der einzige, 
der in jener Nacht gekämpft wurde. Weit ſchwieriger geſtal⸗ 
tete ſich der Kampf mit dem Elemente. Eine Brücke zum 
Uebergang der Truppen mußte über den Rhein geſchlagen 
werden. Um Mitternacht, als die erſten Pontons eintrafen, 
begann dies ſchwierige Werk. Der greiſe Marſchall „Vor— 
wärts“ ſelbſt, unermüdlich bedacht, ſein Wort: „Bonaparte 
muß 'runter vom Thron!“ wahr zu machen, göunte ſich 
kaum Raſt und Ruh und ſuchte durch ſeine Gegenwart die 
Pioniere und die Cauber Schiffer, die eifrige Beihülfe leiſte⸗ 
ten, anzufeuern. Bis Morgens 9 Uhr war der erſte Theil 
der Brücke, vom rechten Ufer bis zur Pfalz, fertig geſtellt. 
Die Verankerung der Pontons war bei dem ſtarken Strom 
beſonders ſchwierig geweſen. Dann gings an den zweiten 
Theil, doch als dieſer der Vollendung nahe war, zerſtörte 
der reißende Fluß die Arbeit wieder und erſt am 2. Jauuar 
gegen 9 Uhr Morgens war das Werk vollendet und das 
Heer, aus einem preußiſchen und einem ruſſiſchen Corps be— 
ſtehend, konnte den Rhein auf der über 71 Pontons ruhen— 
den, 390 Schritte langen Brücke paſſiren. Im October des— 
ſelbigen Jahres, als er von feinem Siegesmarſch aus Frank— 
reich zurückkehrte, beſuchte der greiſe Held noch einmal jene 
Stelle, die ihm ſo viele Schwierigkeiten gemacht hatte. 

An einem Felſen oberhalb der Pfalz, am linken Ufer, haben 
Vaterlandsfreunde zum Gedächtniß jenes denkwürdigen Ueber— 
gangs eine eiſerne Tafel anbringen laſſen, welche die Inſchrift trägt: 

Deutſche Schlöſſer und Burgen. II. 7 
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Gutenfels und die Pfalz von Nordoſten. 


„Im Jahre des Heils 1813, am 31. Dechr. um Mitter⸗ 
nacht zog ſiegreich an dieſer Stelle Fürſt Blücher von Wahl⸗ 
ſtadt, Feldmarſchall, gen. Vorwärts, mit ſeinen Tapfern über 
den Rhein, zur Wiedergeburt Preußens und des deutſchen 
Vaterlandes. Errichtet im November 1853 von Ferd. Diepen⸗ 
brock und C. Denzin.“ 


Wer die merkwürdige Inſelburg inmitten des Rheins be- 
ſichtigt, ſollte nicht verſäumen, auch der über das Städtchen 
aufragenden Burg Caub oder Gutenfels, mit deren Schick— 
ſalen diejenigen des Pfalzgrafenſteines von jeher enge ver— 
knüpft waren, zu beſuchen. Jedes Kind im Orte kann ſagen, 
wer derzeit gerade den Schlüſſel zu der Burg in Verwah⸗ 
rung hat. So wandert man denn durch die engen und hol— 
perigen, doch malerischen Straßen des uralten, thurmgeſchmück⸗ 
ten Städtchens dahin und läßt ſich, meiſt wohl von einem 
Angehörigen des Groß-Schlüſſelbewahrers geleitet, auf ſteilem 
Pfade die Höhe hinanführen. Weinberge und fpäterhin präch⸗ 
tige Wallnußbäume finden ſich zu Seiten des in Schlangen⸗ 
windungen aufſtrebenden Weges. An dunkelgähnenden Oeff⸗ 
nungen im Berge kommt man vorüber. Es ſind Schiefer⸗ 
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gruben, die während meiner Anweſenheit allerdings außer 
Betrieb waren. Das ſchwarze Material, aus dunkeln Schach⸗ 
ten ans Licht geführt, wird gleich an Ort und Stelle zu 
dünnen Platten geſpalten. Das, was werthlos iſt, gleitet den 
Hang hinab und dort hat ſich mit der Zeit ein gewaltiger 
ſchwarzer Berg dieſes Schiefergerölls gebildet. Caub iſt ein 
Hauptſitz des rheiniſchen Schieferhandels und ſeine Platten, 
dort Leyen genannt, gehen in alle Welt. 

Von den erwähnten Gruben aus gelangt man nach we— 
nigen Schritten zum Eingang der Burg, zunächſt an eine 
große Thorhalle, der zur Seite ſich ein kleines Gelaß befin— 
det und in deren Wölbung man noch die Oeffnungen für das 
ehemals vorhandene Fallgatter bemerkt, das von einem oberen 
Raume, dem Zimmer des Thorwarts, herabgelaſſen werden 
konnte. Hat man die Halle durchſchritten, ſo kommt man in 
den äußern Hof, der, obgleich ziemlich umfangreich, doch einen 
beengenden Eindruck macht, denn nach der einen Seite ſteigt 
ein ungeheurer, viereckiger Thurm empor, der ſeine 30 Mtr. 
Höhe haben mag und, wenn ich mich recht entſinne, im 
rheiniſchen Antiquarius gar als 130 Fuß hoch angegeben 
wird, und nach der Bergſeite zu wird der Hof von einer 
glatten, kaum weniger hohen Felſenwand abgeſchloſſen, die 
oben von einer Ringmauer bekrönt wird. Unten ſind tiefe 
Keller eingeſprengt, in denen ſich ein Brunnen befindet. Ein 
anderer Brunnen, oder vielmehr eine Gijterne, deren Waſſer 
jetzt grüner Entenflat bedeckt, iſt im Hofe zu ſehen und ein 
dritter befindet ſich in der innern Burg. An Waſſer ſcheint 
demnach die ungemein ſtarke Bergveſte ſchwerlich Mangel ge= 
litten zu haben. Der Hof, jetzt mit Bäumen, die auf dem 
Schutt zuſammengeſtürzter Mauern munter wachſen, rings be= 
ſtanden, war ehemals kleiner als jetzt. Noch ſieht man die 
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kargen Reſte von Gebäuden, die ihn einſt zum Theil aus⸗ 
füllten. 

Eine zweite, überwölbte Thorhalle führt in die innere 
Burg. Kleine, viereckige Höfe, einſt vielleicht überbaut, ſind 
mehrere vorhanden. Ein wunderbarer Blick thut ſich von 
dort aus gegen das Rheinthal auf. Zu Füßen liegt das 
altersgraue Städtchen, zu dem die Ringmauern der Burg, 
einſt mit den Befeſtigungen Caubs zuſammenhängend, ſtaffel⸗ 
förmig hinabſteigen. Seitab inmitten der wie mattes Silber 


Fenſter im Palaſt. 


ſchimmernden Fläche des Rheins ragt, 
von hier aus betrachtet, ziemlich winzig, 
der Pfalzgrafenſtein. Weinbergumgür⸗ 
tete, von zahlloſen Stützmauern durchzogene Bergflächen, hie und 
da von Wald bedeckt, begleiten den mächtigen Strom, der in 
der Ferne leuchtend ſtrahlt und der ſtetig von zahlreichen 
auf und abfahrenden Dampfern und andern Schiffen be⸗ 
lebt wird. 

Rückwärts ſchauend gewahrt man die hohe Mauer des ein⸗ 
tigen Palaſts, eines gewaltigen Gebäudes, von dem Dach und 
Böden eingeſtürzt ſind und in dem ſich der Bergholunder mit 
ſeinen rothen Beerentrauben vergeblich bemüht, die Wüſtenei 
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mitleidig zu bedecken. Troſtlos gähnen die Höhlungen der 
romaniſchen Fenſter in das herrliche Thal des Rheines hinaus 
und langſam, aber ſtetig, löſt ſich der faſt eiſenharte Bewurf 
der großen Mauerflächen und das urſprüngliche Mauerwerk 
tritt zu Tage. Ein eigenthümliches Material hat hier Ver- 
wendung gefunden, nämlich die rohen Schieferplatten. Sie 
bilden einen Steinverband, jo feſt, als ſei er für die Ewig⸗ 
keit geſchaffen, und nur die zerſtörende Gewalt des Spreng— 
pulvers konnte dieſen Mauern etwas anhaben. Man ſollte 
gar nicht glauben, wie ſehr der Schiefer, den man doch ſo 
leicht ſchaben, ſchneiden und ſpalten kann, ſich als Baumaterial 
bewährt. Treppenſtufen und Schwellen, welche hier ihre ſechs 
Jahrhunderte liegen mögen und die ſtetig begangen wurden, 
ſind nicht im Wenigſten ausgeſchliffen. Harter Stahl kann 
den Stiefelſohlen nicht beſſeren Widerſtand leiſten, wie dieſe 
ſchwarzen Steinplatten, die faſt unverändert bleiben, wäh⸗ 
rend ſich die beſten Sandſteinſchwellen ſchon bald austreten. 

Hat man ſich in den Höfen und Terraſſen, die von ihren 
Brüſtungen aus überall entzückende Ausſichten ins Rheinthal 
bieten, umgeſehen und in einem noch erhaltenen Gemach viel- 
leicht ſeinen Namen in das dort aufliegende Fremdenbuch 
eingetragen, ſo ſchreitet man ein Paar Stufen hinan zur 
obern Burg. Ein romaniſcher 1 Mtr. breiter Thürbogen 
führt in den innern 23 Schritte langen 
und 9 Schritte breiten Hof, der rechts 
von dem Palaſt, links von einem andern 
Wohngebäude eingefaßt wird, während 
ihn nach der Bergſeite zu der mächtige 
Hauptthurm abſchließt. Ein durch die 
6¼8 Mtr. dicke Mauer gebrochener Eingang ermöglicht einen 
Blick ins Innere. Der untere Theil desſelben iſt rund und 
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erſt in. der Höhe wird der innere Raum viereckig. Vom 
Thurmverließ aus ſoll ſich ein unterirdiſcher Gang durch den 
Berg ziehen und außerhalb der Befeſtigungen ins Freie ge- 
führt haben. 

Der ganze Eindruck, den man von der Burg empfängt, 
iſt der einer einſt gewaltigen Feſte, die eine reiche und blu⸗ 
tige, aber ehrenvolle Geſchichte hinter ſich hat. Schon die 
umfangreichen, oft / Mtr. im Durchmeſſer haltenden, meiſt 
unregelmäßigen Steinkugeln, die allenthalben in den Ruinen 
umherliegen und an ſchwere Belagerungen aus der Anfangs⸗ 
zeit des Feuergeſchützweſens mahnen, rufen dieſen Eindruck 
hervor, und in der That iſt die Geſchichte der Burg Caub 
eine ſehr bewegte. 

Um die Mitte des 13. Jahrhunderts finden wir als 
ihren erſten, urkundlich nachzuweiſenden Beſitzer und den des 
Ortes Philipp J. von Falkenſtein, der, ein Sohn Werners III. 
von Bolanden, eine Iſengard von Münzenberg zur Frau 
hatte und der die berühmte Dynaſtenfamilie Falkenſtein⸗ 
Münzenberg begründete. Ein eifriger Anhänger der Hohen— 
ſtaufen, hat er im Jahre 1253 eine Belagerung Seitens des 
Gegenkönigs Wilhelm von Holland zu beſtehen, von dem zwei 
Urkunden, datirt vom 4. und 31. Auguſt aus dem Lager vor 
Caub (in castris ante Cubam) vorhanden ſind. Von dem 
Namen der älteſten Tochter Philipps: Jutta, „die wegen 
ihrer ausnehmenden Schönheit bei König Richard viel ge⸗ 
golten haben ſoll“ könnte man, nach Widder, den zweiten 
Namen der Burg Caub, nämlich Gutenfels, (alſo Juttasfels) 
herleiten. Aber jener Name taucht erſt nach dreihundert 
Jahren auf und überdies hat der deutſche König Richard 
von Cornwallis, wie der ſcharfſichtige Hiſtoriker Hofrath Wei⸗ 
denbach in einer ſehr verdienſtvollen Arbeit über die Burg 
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Caub überzeugend darlegt, nie eine Falkenſteinerin zur Frau 
gehabt, ſondern ſeine Gattin, die nicht Gutta, ſondern Beatrix 
hieß, war eine Tochter Theoderichs von Falken berg (Falke— 
monte, Falkemorite, Falkeſtone u. ſ. f., wie das Geſchlecht bei 
den verſchiedenſten alten Geſchichtsſchreibern genannt wird). 
Somit fällt leider jene ſchöne Sage in ſich zuſammen und 
wir werden weiterhin ſehen, wie die Burg Caub zu ihrem 
Namen Gutenfels kam. 

Ueber die Herkunft der Bezeichnung Caub oder, wie Burg 
und Stadt in den verſchiedenſten alten Urkunden und Schriften 
genannt wird: Chube, Cuba, Cube, iſt man ſich noch nicht einig 
und wird auch wohl ſchwerlich darüber Gewißheit erlangen, ob 
der Name aus dem Lateiniſchen ſtammt oder mit der durch— 
löcherten Kufe in verwandtſchaftlicher Beziehung ſteht, in 
welcher der heilige Theoneſt an der Stelle des heutigen Kaub 
landete. 

Kehren wir nach dieſer kleinen Abſchweifung wieder zur 
Geſchichte der Burg zurück. Werner, der zweite Sohn des 
vorerwähnten, im October 1271 verſtorbenen Philipp I. ver⸗ 
kaufte am 11. April 1277 für 21,000 Mark Aachener Denare 
ſeine Zollburg Caub und die dazu gehörige Stadt (ausge— 
nommen einen Hof) mit allen ihren Rechten (vornehmlich des 
Rheinzolles), ferner das Patronat zu Weiſel, an den Rhein⸗ 
pfalzgrafen Ludwig. Auch wurde er gegen weitere 200 Mk. 
deſſen erblicher Burgmann, verpflichtet, in Zeiten der Noth 
ſelbſt oder durch einen paſſenden, ritterlichen Vertreter Hülfe 
zu leiſten. Wie wichtig und ausgedehnt damals ſchon die 
Falkenſteiniſche Feſte geweſen ſein muß, geht am beſten aus 
der großen Zahl der mit der Burg übergebenen Burgmannen 
hervor. Es finden ſich da verzeichnet: Antilman von Diebach, 
Werner Gutende, Wilderich, Wenzo und Herbord, Gebrüder 
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und Söhne Waldemars, Dudo von Steeg, Chriſtian, Anzil⸗ 
man und Peter, Gebrüder und Söhne Chusnie, Voglo und 
Heinrich Hunno, Brüder Johanns von Lorch, dann Lambert 
und der Burgmann mit dem vielleicht ſehr bezeichnenden Na⸗ 
men Heinrich Raubſack. Sie alle waren als kleine Lehens⸗ 
träger oder als baar bezahlte Streiter verpflichtet, ſelbſt oder 
durch einen Vertreter die Burg zu vertheidigen oder auch 
ſonſt deren Beſitzer mit dem Schwerte zu dienen, wenn es 
Noth that. Im Laufe der Zeit finden wir auch Edle von 
berühmtem Namen als zur Burghut verpflichtet, ſo zu Ende 
der achtziger Jahre des 13. Jahrhunderts den Grafen Adolf 
von Naſſau, einem wenig begüterten Herrn, der vom Pfalz⸗ 
grafen Ludwig gegen 200 Mark Kölniſche Denare als Burg⸗ 
mann zu Caub angenommen wurde unter der Bedingung einen 
tauglichen Ritter zu ſtellen, der ſtets am Platze ſein mußte, 
im Kriegsfalle aber perſönlich zu erſcheinen, um des Pfalz⸗ 
grafen Ehre und Rechte zu vertheidigen. Adolf wurde 1292 
zum deutſchen König erwählt; Bruder Werner von Saulheim 
erzählt dies alſo: „Nach geſchahe, daß der König Rudolff 
Römiſcher Kayſer von dieſer Welt Todes verſchied und die 
Churfürſten nach ihrer Gewohnheit gehn Franckfurth kamen, 
einen andern König zu erwehlen, und den Edlen Mann, 
Graue Adolffen von Naſſaw vorgenannt, von ſeines Adels 
und ſtarcken, veſten Gemüths wegen, auch von Miltigkeit vnd 
tugendlichen Wandels, indem er alle ander vbertraff, pff 
St. Johannis Tag, genannt ante portam Latinam, erwäh⸗ 
leten.“ In der That, auf einen Burgmann, dem ſolches 
Zeugniß ausgeſtellt wurde, durfte die Feſte Caub ſtolz ſein. 
Unter den gleichen Bedingungen, wie die dieſes Edlen, wurde 
vom Pfalzgrafen Ludwig, der am 1. Febr. 1294 ſtarb, auch 
der Graf Wilhelm von Katzenelnbogen zum Burgmann ange⸗ 
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nommen. Daß es unter des Fürſten Regierung für die Be⸗ 
ſatzung zu Caub hin und wieder etwas zu thun gab, iſt wohl 
anzunehmen. So gabs 1289 mit den Brüdern von Mile- 
walt aus Oberweſel eine Fehde, die, wie es ſcheint, zu einer 
Einnahme des Städtchens Caub führte. Später mußten ſie 
allerdings nach dem Beſchluß eines Schiedsgerichts Schaden— 
erſatz dafür leiſten. 

Dies Pfalzgrafen Ludwig Nachfolger wurde ſein 20jähriger 
Sohn Rudolf der Stammler, dem ſich ſpäter als Mitregent 
ſein acht Jahre jüngerer Bruder Ludwig zugeſellte. Bei der 
gewaltthätigen, herriſchen Natur Rudolfs kam es mehrfach 
zum heftigen Bruderkriege, in dem er ſchließlich unterlag. 
Die bayriſchen Lande fielen an den Sieger, dazu faſt alle 
Lande am Rhein, und der Beſiegte behielt ſich außer einigen 
Orten, darunter auch Caub, Burg und Zoll, nur ein jähr— 
liches Geding von 5000 Pfd. Pfennigen, 12 Fuder Wein 
und 3000 — Käſen vor. Rudolf, der in den letzten Jahren 
ein unſtätes Leben führte, ſtarb 1319 in Wien. 

Im Jahre 1314 war Ludwig als König gegen den 1322 
von ihm beſiegten und gefangenen Friedrich den Schönen von 
Oeſtreich gewählt worden. 1324 verlobte er ſich mit Mar⸗ 
garetha, der Tochter des Grafen Wilhelm von Hennegau, 
der er als Heirathsgabe eine jährliche Rente von 11,000 Pfd. 
Heller anwies. Ein Theil dieſer Einkünfte ſollte aus denen 
der Burg Caub und dem dortigen Zoll gezogen werden. 
Dieſem Zoll, den der Kaiſer zu vergeben hatte, war ein 
wechſelreiches Daſein beſchieden. Im Laufe der Zeit iſt er 
bald dieſem, bald jenem für dieſe oder jene Leiſtung auf 
längere oder kürzere Zeit verpfändet geweſen. Auch traten 
oft zu gleicher Zeit eine ganze Anzahl von Antheilhabern auf, 
die, je nach dem, einen oder mehrere Turnoſen (beſtimmte 
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Antheile an. den Zollgefällen) hatten. Einträglich muß das 
Geſchäft beſonders in der Zeit des Interregnums geweſen 
ſein und Philipp II. von Falkenſtein, der nachher ja die Zoll⸗ 
ſtätte verkaufte, hat dort gewiß nicht übel als Erpreſſer ge= 
hauſt. Machte er doch ſpäter, am 12. Nov. 1285 mit ſeiner 
Gemahlin dem Dom zu Mainz eine Stiftung lediglich des⸗ 
halb, weil ſie, wie es in der betr. Urkunde heißt, wegen der 
Zollerhebung zu Caub das Gewiſſen drücke. Welcher Sturm 
ſich gegen Ludwig den Bayern ob des Baues einer feſten 
Zollſtätte inmitten des Rheins erhob, haben wir bereits bei 
der Geſchichte der Zollburg Pfalzgrafenſtein geſehen. Die 
Nähe einer ſolchen Goldquelle mochte ihm verlockend erſchei— 
nen und mehrmals hielt er Hoflager auf Burg Caub. Im 
Jahre 1228, auf der Rückreiſe von ſeiner Krönungsreiſe nach 
Rom, machte er zu Piſa die Herren Johann und Reinhard 
von Weſterburg für ihre treuen Dienſte zu Erbburgmännern 
in Caub. Burg, Stadt und der Pfalzgrafenſtein kamen mit 
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den andern pfälziſchen Beſitzungen 1329 durch den Vertrag 
von Pavia wieder in den Beſitz der rechtmäßigen Erben, der 
Nachkommen des Pfalzgrafen Rudolf und der Kaiſer behielt 
für ſich nur Bayern. 

Die drei Erben Rudolfs, ſeine Söhne Rudolf II. und 
Ruprecht J. und deren Neffe Ruprecht II. regierten mehrere 
Jahre gemeinſchaftlich. 1339 ſchloſſen ſie einen Burgfrieden, 
der Caub, Burg und Stadt, den „Pfallenzgrafenſtein“ und 
die Mark, die dazu gehört, auf dem Waſſer und auf dem 
Lande, umfaßte und das gegenſeitige Verhältniß der Antheil— 
haber, vor allem auch die Frage über den zu ernennenden 
Burggrafen, regelte. Dies Amt bekleidete drei Jahre ſpäter 
um 250 Pfd. Heller jährlichen Lohn Cuno von Reiffenberg, 
dem. Ruprecht der Aeltere, Pfalzgraf bei Rhein und Herzog 
in Bayern, anſehnliche Summen ſchuldete. Unter denen dem 
Burggrafen verpfändeten Liegenſchaften werden auch die Schie— 
fergruben zu Caub genannt, die alſo damals ſchon im Betrieb 
waren. 1360 waren übrigens jene Schulden getilgt. 1361 
ſchloſſen Ruprecht der Aeltere und Ruprecht der Jüngere 
einen neuen Burgfrieden wegen Caub ab. Gerhard von Stein— 
kallenfels war um 1379 Burggraf zu Caub, zehn Jahre jpä= 
ter Johann von Liebenſtein. An neuen Burgmannen finden 
ſich 1390 Mettfried von Braubach, 1399 Graf Johann zu 
Solms. Die beiden Ruprechte, Onkel und Neffe, waren da⸗ 
mals ſchon geſtorben. Der Sohn des Jüngeren, Ruprecht III. 
folgte dem Vater 1398 in der Regierung. Am 21. Auguſt 
1400 wurde er auf dem Königsſtuhl zu Rhenſe an Stelle 
des abgeſetzten unwürdigen Wenzel zum deutſchen Könige ge— 
wählt, ohne jemals zur allgemeinen Anerkennung zu kommen. 
1403 verpfändete er dem Symon Grans von Rheinberg das 
Burggrafenamt zu Caub und Sauerburg auf Lebzeiten, vor— 
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ausgeſetzt, daß nicht vorher, nach 1½ jähriger Kündigung der 
Aemter, dem Burggrafen 2000 gute, ſchwere Gulden, aus— 
bezahlt würden. | 

Wenn wir uns nicht in eine für unſere Zwecke undien⸗ 
liche, langathmige Geſchichte von allerlei Verpfändungen an 
Liegenſchaften und Einkünften, vornehmlich aus dem Zoll, ver⸗ 
lieren wollen und ferner in eine Aufzählung der Herren, 
welche die Burg ererbten und der Diener, welche ſie ver— 
walteten, ſo müſſen wir einen guten Zeitraum überſpringen und 
ſie zur Zeit des Anfangs des 16. Jahrhunderts wieder ein⸗ 
mal beſuchen. Die Kriegsfurie brauſte damals wild durch die 
Pfälziſchen Lande. Die Urſache des blutigen Krieges war 
folgende. Herzog Georg der Reiche in Bayern (von der 
Landshuter Linie) hatte ſeine einzige Tochter mit dem Pfalz⸗ 
grafen Ruprecht, ſeinem Neffen, vermählt und ihn teſtamen⸗ 
tariſch zum Erben ſeiner Lande eingeſetzt, obgleich dem Reichs⸗ 
Geſetz zufolge der Münchener Linie des Bayriſchen Fürſten⸗ 
hauſes, die er gründlich haßte, die Erbſchaft zugefallen wäre. 
Als nun Georg am 1. Dec. 1503 geſtorben war, erhielt Her⸗ 
zog Albrecht von jener Linie vom Kaiſer Max die Belehnung 
mit den Ländern Georgs. Aber weder Ruprecht, noch ſeine 
Gemahlin, gaben ſich mit dieſer geſetzmäßigen Löſung der 
Erbſchaftsfrage zufrieden. Sie fielen in die ihnen teſtamen⸗ 
tariſch vermachten Lande ein und ließen ſich huldigen. Da 
belegte ſie der Kaiſer im Mai 1504 mit der Reichsacht. 
Churfürſt Philipp, Ruprechts Vater, unterſtützte den Sohn 
und die Folge davon war, daß zugleich mit dem Kaiſer und 
dem Herzog Albrecht eine ganze Anzahl von großen und 
kleinen, auf die Pfälziſche Macht eiferſüchtige Fürſten rüſteten 
und von allen Seiten in die unglücklichen, Pfälziſchen Lande 
einbrachen. Neben dem Kaiſer und dem Herzog Albrecht 
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waren der Herzog Ulrich von Württemberg, Landgraf Wil⸗ 
helm von Heſſen, Pfalzgraf Alexander von Veldenz, die Mark— 
grafen Joachim und Friedrich von Brandenburg des Chur— 
fürſten mächtigſte Feinde. Kein Wunder, daß es ihm ein 
wenig ſchwül unter ſeinem Churhute wurde und daß er ſich 
um Einſtellung der Feindſeligkeiten bittend an den Kaiſer 
wandte. Aber vergebens. 

Weniger Ae war der junge und feurige Pfalzgraf 
Ruprecht. In ſeinem übergroßen Selbſtvertrauen ließ er jo- 
gar eine Münze ſchlagen, in deren Inſchrift er die Feinde 
verſpottete und u. a. ſagte: 

Ich will bleiben Pfalzgraff am Rhein 
Und widerſtehn allen Feinden mein 
und 
Der ganze Bund ſteht wider mich 
Dawider ſtreit ich ritterlich. 
Aber der Muth und die Reichthümer ſeines Schwiegervaters, 
auf welch beides er ſo ſtolz pochte, vermochten der andrän— 
genden Uebermacht nicht zu widerſtehen und die Pfälziſchen 
Lande hatten ſchweres zu erdulden. Natürlich wehrte ſich 
Ruprecht auf das Tapferſte und die Pfälziſchen Feldhaupt⸗ 
leute, jo u. a. der Ritter Landſchad von Steinach“ (ſ. 166 
d. I. Bandes) fügten dem Feinde manche empfindliche Nieder⸗ 
lage zu. Der ſchlimmſten einer von den argen Nachbarn war 


* In Bezug auf dieſen tapferen Feldhauptmann hat ſich in dem 
5. Hefte des erſten Bandes der deutſch. Schl. u. B. durch Wortver⸗ 
ſchiebung im Schriftſatze ein ſinnentſtellender Fehler eingeſchlichen, 
den ich die Beſitzer jenes Bandes zu verbeſſern bitte. Seite 166 
Z. 3—5 muß es natürlich heißen: diente auch dem Kaiſer Max in 
drei Schlachten und war Pfälziſcher Kriegsoberſter in der Pfälz.⸗bayer. 
Fehde. J Se, 
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der Landgraf Wilhelm von Heſſen, bei deſſen Heer ſich die 
Herzoge Heinrich von Mecklenburg, und Heinrich von Braun⸗ 
ſchweig, die Grafen Emich von Leinigen, von Königsſtein, 
von Lippe u. a. mächtige Herren befanden. Die landgräf⸗ 
lichen Horden wütheten wie die Heiden, verbrannten und ver⸗ 
wüſteten Dörfer, Kirchen und Klöſter und raubten und brand— 
ſchatzten bald hier, bald dort. Oft fanden ſie tapferen Wider⸗ 
ſtand, ſo z. B. von den Bürgern zu Ingelheim, oft begeg⸗ 
neten ſie der jämmerlichſten Feigheit, ſo z. B. bei den Ein⸗ 
wohnern des Städtchens Gauodernheim und Sprendlingen. 
Die Geſchichte des Bayriſch-Pfälziſchen Krieges iſt unge⸗ 
mein reich und intereſſant, aber wir müſſen uns hier darauf 
beſchränken, nur eine Epiſode näher zu erwähnen, nämlich 
die heldenmüthige Vertheidigung der Burg und der Stadt 
Caub durch die Burgmannſchaft und die Bürger des Ortes. 
Johannes Trithem (Trithemius), eigentlich Heidenberg, ein 
Zeitgenoſſe, hat die Geſchichte des Krieges verfaßt und auch 
jener Belagerung ausführlich gedacht. Er erzählt, wie der 
Landgraf, nachdem er in Ingelheim nichts auszurichten ver⸗ 
mochte, rheinabwärts gen Caub zog, um die Bergfeſte, das 
damit verbundene Städtchen und den einträglichen Zoll in 
ſeine Gewalt zu bringen. Am 18. Aug. 1504 ſchlug er auf 
dem Berge, an deſſen Fuß die Stadt liegt, ſein Lager auf. 
Das Heer vermochte bequem in die Stadt hineinzuſehen, aber 
nur ſchwer hineinzuſchießen, während die Feinde, beſonders wenn 
fie von den Höhen herniederſtiegen, erfolgreich beſchoſſen wer= 
den konnten, „weil die Wurfgeſchoſſe ſicherer nach der Höhe, 
als in die Tiefe geſchleudert werden können. Deshalb kamen 
viele Heſſen, welche mit ihren Geſchoſſen bisweilen von dem 
Gipfel herabſtiegen, durch die Würfe der Cauber um, wäh⸗ 
rend ſie ſelbſt keinen oder nur ſelten Jemanden trafen, da 
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ihre Geſchoſſe in den Rhein fielen.“ In der Feſte lagen 
anderthalbtauſend Streiter, die wahrſcheinlich erfolgreiche Aus— 
fälle machten, denn Trithem erzählt, ſie hätten eine Menge 
Heſſen getödtet, die, um reifende Trauben zu holen, in die 
Weinberge hinabgeſtiegen ſeien. 

Inzwiſchen war der bereits erwähnte Johann von Land— 
ſchad mit 300 Reitern und vielen Fußknechten von Kreuz— 
nach aus herbeigezogen und ſchlug auf der linken Rheinſeite, 
dem Feinde gegenüber, ſein Lager auf. Durch eifriges Schießen 
über den Rhein ſuchte man ſich gegenſeitig Abbruch zu thun 
und der Geſchützdonner war fo ſtark, daß man ihn bis Kreuz- 
nach hören konnte. Es war dies am 28. Auguſt. In der 
Nacht brachte Landſchad dann einen Theil ſeiner Leute zur 
Verſtärkung der Beſatzung in die Stadt. Der Landgraf war 
es endlich müde geworden, ſeine ſinnreich erfundenen, aber 
theuren Kriegsmaſchinen nutzlos ſpielen zu laſſen. Pech, 
Schwefel und anderes Brennmaterial, welches er aus Mör— 
ſern in die Stadt ſchleuderte, hatten faſt gar keinen Schaden 
gethan, überdies waren eine Anzahl ſeiner Geſchütze zer— 
ſprungen oder ſonſt werthlos geworden. „Ob das durch Zu— 
fall oder durch Zauberei geſchah“, ſagt Trithemius, „weiß ich 
nicht, obwohl damals in Caub ein Fußknecht war, der damit 
prahlte, er könne durch eine geheime, um nicht zu ſagen feile 
Kunſt alle Geſchütze zerſpringen machen, wenn er auch nicht 
gegenwärtig ſei, ſobald er ſie nur von ferne ſehe oder ihren 
Donner höre.“ 

Der Feind wollte es nun klüger anfangen, er ließ, wäh- 
rend der Nacht, ſein ſchweres Geſchütz (Karthaunen), an Ket— 
ten den Berg hinab und pflanzte es an einer Stelle auf, wo 
er hoffen durfte, die Stadt erfolgreicher beſchießen zu können, 
als aus der Höhe. Die Cauber jedoch merkten die Abſicht 
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und ſchoſſen aus Burg und Stadt ſo gewaltig nach jenem 
Ort, daß die Heſſen ihre Stücke im Stich laſſen mußten, die 
dann in nächſtfolgender Nacht (wahrſcheinlich vom 4. auf den 
5. September), von den Heſſen unbemerkt, durch eine Anzahl 
beherzter Männer nach der Stadt geſchafft wurden. Leider 
brach in ſelbiger Nacht, durch Unvorſichtigkeit hervorgerufen, 
ein Brand aus. 20 Häuſer wurden eingeäſchert und 11 
Menſchen kamen in den Flammen um. 

Am 7. September traf der 26 jährige Churprinz ſelbſt 
mit 500 Mann zu Roß und 600 zu Fuß in Bacharach ein, 
den tapfern Caubern Hülfe zu bringen, aber auch der Land- 
graf erhielt durch den Braunſchweiger und den Grafen von 
der Lippe bedeutende Verſtärkung, nämlich 2000 Mann und 
viele Geſchütze und Kriegsgeräthe. Aber noch drei Wochen 
faſt brauchte er, um einzuſehen, daß er gegen die ſtarke Burg 
und ihre tapfere Beſatzung und gegen den Heldenmuth der 
Bevölkerung vergeblich kämpfe. Am 25. September hob er 
die Belagerung auf, welche 39 Tage gedauert hatte, und zog 
ärgerlich von dannen. Er hatte mehr Schaden erlitten, als 
zugefügt. Sein Verluſt an zerſprungenen Geſchützen und ver⸗ 
gebens errichteten Maſchinen war ſehr bedeutend und mehr 
als 600 eiſerne Vollkugeln ruhten, nutzlos verſchoſſen, auf 
dem Grunde des Rheins. 

Zum Angedenken an die ſo ruhmvoll überſtandene Bela⸗ 
gerung hat die Stadt eine Steintafel errichten laſſen, die heute 
noch an dem ehemaligen Rheinzollamt zu ſehen iſt und die 
in folgenden Reimen jene denkwürdige Begebenheit mittheilt: 


„Die Jar von criſt geburt man zalt 
fünffzehenhundert vnd vier alt 

Von ſontag nach mari Himelfert 
wart cub ſechſthalb woche belegert 
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mit gaczen macht vnd herescrafft 
durch heſſen die landgraueſchafft. 
Nünhundert ſteyn gehauwen“ 

als ihr die groiß hie wol ſchauwen 
Und echthundert driſſig echt gegoſſen 
ſint fonde worden vo den verſchoſſen 
On die zerbroche vnd verlore ſeyn 
auch etlich verſunken jn den ryn. 
Und wie wol daß ſchloß nit ware erbuwe 
als es ſit der zyt her von nuwen 
Von pfaltzgraue Ludwig worde beueſt 
noch danach mußte die frembde geſt 
Cub by der paltz laſſen bliben 

Das wir gottes gnade zuſchriben 
Und auch der werhafften handt 

Dies behelt all vatterlandt.“ 


Ja, die Stadt hat Urſache, auf die wehrhafte Hand ihrer 
Bürger ſtolz zu ſein, aber ſo ſehr auch jenes leuchtende Bei⸗ 
ſpiel die übrigen Pfälzer ermuthigte, die Zahl der Feinde 
war doch zu groß; der Churfürſt mußte ſchließlich den Kampf 
ruhen laſſen und ſich den Beſchlüſſen des 1507 zu Coſtnitz 
abgehaltenen Reichstages unterwerfen. Während den Kindern 
des Pfalzgrafen Ruprecht von der Hinterlaſſenſchaft ihres 
Großvaters, des Herzogs Georg des Reichen in Bayern, nur 
ein kleiner Theil zugeſprochen wurde, mußte der Churfürſt 
an den Gebieten der Unterpfalz ſchwere Verluſte erleiden. 
Auch Caub ſollte er an Heſſen abgeben, aber er proteſtirte 
dagegen und wußte die Abtretung zu verhindern, ſo daß dieſe 
Beſitzung bis zum Ende der Pfälziſchen Herrſchaft pfälziſch 


* Ich habe bei der Beſchreibung der Burg bereits der noch in 
den Ruinen umherliegenden Steinkugeln, deren ziemlich ſchwache Wir: 
kung ſich hier und da am Gemäuer noch nachweiſen läßt, Erwähnung 
gethan. D. V. 

Deutſche Schlöſſer und Burgen. II. 8 
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blieb. Philipp ſtarb im Jahre 1508 und in ſelbigem Jahre 
ließ ſein Sohn und Nachfolger Ludwig die durch vorer⸗ 
wähnte Belagerung vielfach beſchädigte Burg wiederherſtellen 
und noch verſtärken. 

Anno Domini MCCCCCVIII 

Ward Guttenfels wieder gebauen 

Durch Pfalzgraf Ludwig mit Trauen 
lautet eine bezügl. Inſchrift, und hier zum erſten Male finden 
wir den Namen Guttenfels für die Burg Caub, unzweifel⸗ 
haft ein Ehrenname, erworben durch die ruhmreiche Verthei⸗ 
digung gegen die Heſſen. 

Wechſelreiche Schickſale für Burg und Stadt brachte der 
30 jährige Krieg wieder mit ſich. Am 4. Oct. 1620 wurde 
die Stadt an die Spanier übergeben, die unter Spinola in 
die Rheinpfalz gekommen waren, um die über den unglüd- 
lichen Churfürſten Friedrich V. von der Pfalz, den ſogen. 
Winterkönig, verhängte Reichsacht zu vollſtrecken. Bis zum 
December 1631 blieb Caub in der Gewalt der Spanier, da 
entſandte auf Anordnung des Schwedenkönigs Landgraf Wil⸗ 
helm von Heſſen-Caſſel den Oberſten Conrad von Uſſelen um 
Stadt, Burg und den Pfalzgrafenſtein einzunehmen. Caub 
wurde in der Nacht des 25. December durch 400 Heſſen 
erobert, die Pfalz und Guttenfels aber hielten ſich noch tapfer, 
bis der Oberſtlieutnant Tylo von Ußlar das Schloß mit Car- 
thaunen beſchoß. Am 8. Januar 1832 capitulirte die Burg 
und die Beſatzung iſt, wie das Theatrum hist. univ. mit- 
theilt „Nachmittags zwiſchen zwei und drei Uhr mit fliegen⸗ 
den Fahnen, Sack und Pack abgezogen und von den Heſſen 
bis Coblenz convoyirt worden.“ 
Nach der für die Schweden ſo unglücklichen Schlacht bei 

Nördlingen rückte der Feldmarſchall Gallas an den Rhein 
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und eroberte im Juni 1635 auch Caub. Im Winter 1645 
niſteten ſich dort Franzoſen ein, die aber im folgenden Jahre 
von Kaiſerlichen und Darmſtädter Truppen wieder verjagt 
wurden. Dieſe wiederum mußten ſich im nächſtfolgenden 
Jahre nach nur eintägiger Beſchießung dem Heſſen-Caſſelſchen 
General⸗Lieutenant Mortagni auf Gnad und Ungnad übergeben. 

Der Orleans'ſche Erbfolgekrieg, der ſonſt ſo viele Pfälziſche 
Städte verwüſtete und Burgen zerſtörte, verſchonte Caub und 
die Feſte blieb bis zum Anfang unſeres Jahrhunderts wohl 
erhalten und bewohnbar und war mit einer Beſatzung ver— 
ſehen. Aber auch ſie ſollte dem traurigen Schickſal nicht ent- 
gehen, welches ein Jahrhundert vorher ſo viele ihrer Ge— 
noſſinnen getroffen hatte, nämlich von den franzöſiſchen Alles⸗ 
verwüſtern zerſtört zu werden. Napoleon, der Hauptvandale 
und große Erzſchelm, ließ ſie im Jahre 1806 ſprengen. So 
ragt ſie denn heute als mächtige Ruine über dem Rheine 
empor, gemahnend an franzöſiſche Tyrannei und welſche Tücke, 
aber auch an deutſchen Heldenmuth und Bürgertreue, und, 
wenn man weiter zurückgeht in ihre Geſchichte, an eine finſtere 
Zeit des Fauſtrechts, an eine Zeit, wo die Zollburg Caub 
ein Schrecken für alle Kaufleute war, die Waaren den Rhein 
hinauf oder hinabführten. 
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= ls die noch feuerflüſſige Mutter Erde nach und nach 

zu erkalten begann und, ſich fröſtelnd zuſammenziehend, 

mächtige Falten aufwarf, da entſtand auch jenes Gebirge, 
welches die Römer nachmals als „Taunus“ bezeichneten. Ein 
felſiges Geſtade ragte es in der Tertiärzeit mit ſeiner Süd- 
und Oſtſeite aus dem großen Binnenſee empor, der die heutige 
Wetterau, das untere Main- und das Rheinthal bis Bingen, 
erfüllte. Damals wird ſich in den ſumpfigen Gründen des 
Gebirges ſchon das anmuthige Amphibium Andrias Scheuch— 
zeri wohl gefühlt haben, ſchwerlich ahnend, daß das Bein— 
gerüſt eines ſeiner tertiärzeitlichen Mitbrüder nach vielen 
tauſend Jahren von einem klugen Züricher Profeſſor für 
das eines menſchlichen Zeugen der Sündfluth erkannt werden 
würde. Aber auch in der nachfolgenden, der geſchichtlichen 
Zeit unmittelbar vorangehenden Diluvialperiode mochte der 
Taunus von anders gearteten Geſchöpfen, wie z. B. von 
Mammut und Höhlenbär, die dort Spuren hinterließen, als 
ein ihnen würdiger Aufenthaltsort empfunden worden ſein, 
was nicht ausſchließt, daß auch der Eiszeitmenſch in ſelbſtge⸗ 
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grabenen Höhlen ſich dort ſeines Daſeins erfreute und der 
Civiliſation ahnungslos entgegendämmerte. 

Als die Gletſcher verſchwunden waren und mildere Lüfte 
die heimathlichen Gauen durchwehten, finden wir Kelten im 
Taunus angeſiedelt, denen Germanen folgten. Wer von 
beiden die noch zahlreich im Gebirge nachweisbaren ringför⸗ 
migen, meiſt zur Sicherung in Kriegsgefahr dienenden Erd⸗ 
und Steinwälle aufführte, iſt noch nicht feſtgeſtellt. Wahr⸗ 
ſcheinlich haben die Kelten ſie errichtet, als die von Nord⸗ 
oſten herandrängenden Germanen ihnen ungemüthlich wurden. 
Verſchiedene Stämme der letzteren wechſelten im Beſitz der 
Gegend und auch ſie haben Spuren hinterlaſſen in einer An⸗ 
zahl durch Trockenmanern eingehegter, heiliger Haine und 
ſonſtiger Cultſtätten, von denen ich nur den Rnuthartshain 
bei Cronberg erwähne. Ueber einen großen, herzförmigen 
Stein aus röthlichem Quarzit, einem Sinnbild der Erdmutter 
Hertha, reichten ſich dort unter prieſterlichem Beiſtande Ver⸗ 
lobte die Hände zum Ehebunde. Auch Baldur, der milde 
Sonnen- und Frühlingsgott, hatte in der Nähe ſein Heilig⸗ 
thum, zu dem unſere Vorfahren an einem beſtimmten Tage 
des Lenzes hinauszogen, um zu opfern und ſich der wieder 
erwachenden Natur zu freuen. Wenn die Frankfurter noch 
heutzutage am dritten Pfingſttag ihren Wäldchestag feiern, 
indem ſie in hellen Schaaren ins Holz ziehen, ſo iſt dies 
nur eine ſchöne Sitte, die ſich erhalten hat ſeit den grauen 
Tagen der Urzeit, wo Tyr noch ſeinen Hammer ſchwang und 
Odin auf ſeinem achtfüßigen Hengſte Sleipnir über die Lande 
brauſte. 

Als die Römer i. J. 58 v. Chr. den Arioviſt geſchlagen 
hatten und nach und nach, bald hier, bald dort, erobernd in 
Germanien eindrangen, ſetzten ſie ſich auch im Tannus feſt, 
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welcher Ausläufer des von ihnen jo jehr verſchrieenen hercy— 
niſchen Waldgebirges ihnen jedenfalls nicht ſo unwirthlich er— 
ſchien, wie andere Gegenden unſeres Vaterlandes. Schon 
Druſus legte Befeſtigungen im Gebirge oder zu deſſen Füßen 
an. Später, als der Grenzwall, der Limes, der ſich von 
der Mündung der Ruhr bis zum heutigen Regensburg er— 
ſtreckte und der am Nord- und Oſtrande des Taunusgebirges 
dahinführte, die Gegend ſicherte, ließen es ſich die Söhne 
Roms dort erſt recht wohl fein und gründeten mehrere Nieder- 
laſſungen, jo beſonders ein feſtes Caſtell bei dem heutigen Hom⸗ 
burg, das, in ſeinen Grundmauern bloß gelegt, heute unter dem 
Namen „die Saalburg“ eine der größten Sehenswürdigkeiten 
der „Höhe“ bildet. An den Abhängen des Taunus pflanzten 
ſie Reben und edles Obſt, das bei dem milden Klima dort 
prächtig gedieh. Auch die ausgedehnten Kaſtanienwälder bei 
Oberurſel und Cronberg ſollen von jenen Fremdlingen ange— 
legt worden ſein, eine Annahme, die kaum weniger wahr— 
ſcheinlich iſt, wie jene, daß erſt durch die Kreuzzüge die Ka— 
ſtanien bei uns heimiſch geworden ſeien. 

Gegen Ende des dritten Jahrhunderts bereiteten die Ale— 
mannen in dieſer Gegend der Fremdherrſchaft ein blutiges 
Ende. Ihnen folgten nach den bewegten Zeiten der Völker— 
wanderung die Franken als Herren des Gebietes. Als die— 
ſes dann mit der Zeit ſeine Bedeutung als Grenzland gänz— 
lich verloren hatte entſtanden dort, aus den alten Gauver— 
bänden hervorgehend, eine Anzahl kleiner Herrſchaften, die 
noch vor hundert Jahren ein ganzes Dutzend zählen mochten. 
Stattliche Burgen ſchützten den Beſitz ihrer Dynaſtengeſchlechter 
und erheben ſich heute noch als maleriſche, oft umfangreiche 
Ruinen über den Orten, die ihren Fuß umkränzen. 

Eine der ſchönſten und größten dieſer Trümmerſtätten 
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und noch in ihrem jetzigen Verfall von einſtiger Stärke redend, 
iſt die Burg Königſtein am ſüdöſtlichen Abhang der „Höhe“, 
wie der Taunus auf gut Deutſch im Munde des Volkes 
heißt. Von dem maleriſchen, gleichfalls mit einer einſt mäch⸗ 
tigen Burg geſchmückten Städtchen Cronberg aus, der End- 
ſtation der gemüthlichen Frankfurt-Cronberger Bahn, führt 
eine ſtaubige Landſtraße, aber auch ein ſchönerer Wieſenpfad 
durch den Thalesgrund, nach dem freundlichen, vielbeſuchten 
Badeorte Königſtein, der ſich nicht nur durch ſeine hübſche 
Lage, ſondern auch durch prächtige Luft auszeichnet. Ueber 
den roſtbraunen Dächern des Städtchens aufragend, gegen 
450 Meter ü. d. M., liegt die Burg, eine Bergkuppe be⸗ 
krönend. Ringsher ziehen ſich die noch ziemlich gut erhal⸗ 
tenen Mauern der Baſtionen, bekundend, daß der einſtige 
feſte Herrenſitz auch in dem Zeitalter der Kanonen noch eine 
Rolle ſpielte und nicht ſchon mit dem Niedergang der Ritter⸗ 
herrlichkeit ſeine Bedeutung verlor. 

Von der Hauptſtraße des ungefähr 1600 Einwohner 
zählenden Städtchens zweigt ſich der ſteile Pfad zur Burg 
ab und führt an der durch Unterſtützung der Herzogin von 
Naſſau errichteten, ſchönen evang. Kirche und einer Villa der 
Herzogin vorbei zum äußern Thor, das mit dem Wappen 
des Mainzer Erzbiſchofs Graf Johann Philipp von Schön⸗ 
born geſchmückt iſt. Schwellender Raſen bedeckt die Flächen 
der Vorwerke, die in einer von 8 bis zu 15 Meter wech⸗ 
ſelnden Höhe als ſteile Mauern abfallen, während die vor⸗ 
ſpringenden Thurmrondelle an der nordöſtlichen und nord» 
weſtlichen Ecke gar noch c. 16 Meter Mauerhöhe aufweiſen. 
Zur Linken unſeres Weges ragen faſt eben ſo hoch die obern 
Bollwerke empor, die, gleich den untern, allenthalben von 
Caſematten unterwölbt ſind. Gleich nachdem das erſte Ron⸗ 
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dell der ſüdöſtlichen Ecke umſchritten iſt, gähnt uns ſolch eine 
unterirdiſche, weite Höhlung entgegen und verliert ſich in 
den Berg. Von der Decke hängen, obgleich draußen ſchon 
Veilchen und Schlüſſelblumen blühen, eine Unzahl armdicker 
Eiszapfen hernieder, die phantaſtiſch im Dämmerlicht des 
matt durch den Eingang fallenden Tages gleißen und ſchim— 
mern. Ein Steinwurf bringt eine Anzahl zu Fall, und wie 
ſie klirrend zu Boden ſtürzen, hallt es im Echo von den 
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Wänden und verliert ſich, wispernd wie Geiſterſtimmen, in 
der finſtern Tiefe. i 

Hat man die obere Bollwerksmauer der Oſtſeite umgangen 
und über die untere hinweg dem am Fuße des Schloßberges 
hingelagerten, malerischen Städtchen vielleicht einen Blick ge= 
gönnt, jo gelangt man an der nordöſtlichen Ecke zum Ein— 
gang einer langen, gewölbten Unterführung. Zwei alte, un⸗ 
gewöhnlich große Holunderbäume ſtehen hier gleichſam auf 
Poſten. Vielleicht haben ſie in ihren jungen Tagen die 
Schrecken des Bombardements mitgemacht, das die Preußen 
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im Jahre 1793 vom nahegelegenen Falkenſteiner Berge aus 
auf Feſte und Stadt eröffneten und deſſen Spuren ſich hier 
an dem Eingangsthurm und den Mauern noch in mancher 
Lücke zeigt. 


Nach Durchſchreitung des weiten gewölbten Ganges, von. 


dem aus ſich wieder übereinanderliegende Caſematteu ab— 
zweigen, erreicht man, die geringen Reſte das einſtigen Zeug⸗ 
hauſes zur Rechten laſſend, einen weiten, von grünem Raſen— 
teppich ganz überdeckten Hof, an deſſen nordweſtlichem Ende 
die Trümmer eines ſtarken, ehe- 
mals das Pulvermagazin bergen so m. 
den Thurmes liegen. Von dort 
aus bietet ſich der ſchönſte Blick = 
auf die Rückſeite der eigentlichen — 
Burg, die mit ihren vier Flü— > a 
geln einen c. 18 Meter im Durch- — 
meſſer großen Hof umſchließt. a 
Aber während die Ruine gen : 
Oſten mit ihren leeren Fenſter⸗ = — x u 
Höhlen einen immerhin noch ru— f * 
higen Eindruck macht, zeigt ſie 
ſich von hier als ein wildbewegtes Bild völligſter Zer— 
ſtörung, und zwiſchen den aufragenden Mauerreſten liegen 
mächtige, von Unkraut umwucherte Schutthaufen. Ueberall 
kann der Blick in die einſtigen Gemächer dringen. Einen 
beſonders troſtloſen Eindruck macht die Kapelle, aus deren 
rückſeitigen Mauer noch der Reſt eines gothiſchen Pfeilers 
ragt. Außer dieſem bietet die Burg, deren theils aehrenfür- 
miger Steinverband auf ein ſehr frühes Entſtehen hindeutet, 
kaum noch eine architectoniſche Verzierung; nur in den Ge— 
wölben des Erdgeſchoſſes ſah ich einen Kragſtein, deſſen Form 


Kragſtein. 


— — 5 


114 Taunus= Burgen. 12 


bewies, daß der Ort nicht etwa, wie das benachbarte Falfen- 
ſtein, auch zur Zeit ſeines Glanzes nur ein roh aufgeführtes 
Gemäuer war. 

Der Anblick der gewaltigen Trümmerſtätte, um deren 
Mauern ſtetig die Winde ſpielen, iſt geeignet, eine elegiſche 
Stimmung hervorzurufen, ganz, wie ſie Matthiſſon empfun⸗ 
den haben mag, als er ſchrieb: 

„Hier auf dieſen waldumkränzten Höhen, 
Unter Trümmern der Vergangenheit, 

Wo der Vorwelt Schauer mich umwehen, 
Sei dies Lied, o Wehmuth, Dir geweiht! 
Trauernd denk ich, was vor grauen Jahren 
Dieſe morſchen Ueberreſte waren: 

Ein bethürmtes Schloß voll Majeſtät, 

Auf des Berges Felſenſtirn erhöht.“ 


Einzig erhalten von der alten Herrlichkeit hat ſich noch, 
bis auf das i. J. 1819 durch Blitzſtrahl zerſtörte Dach, der 
das ſüdweſtliche Thor flankirende, auf gewachſenem Felſen 
emporſteigende Hauptthurm. Er iſt 41 Meter groß. 170 
Stufen einer leidlich bequemen Treppe, die vor etwa 30 Jah⸗ 
ren neu gefertigt wurde, führen zu feiner Höhe empor, bon 
wo aus ſich eine prächtige Fernſicht in den Taunus und in 
die Mainebene bietet. 

Die Geſchichte der Burg und der Geſchlechter, welche ſie 
beſaßen, mag zwar wechſelreich genug geweſen ſein, leider 
aber haben ſich nur wenig Aufzeichnungen darüber erhalten. 
Verſchiedene möchten das Entſtehen des Bauwerks auf die 
Römer zurückführen. Zur Zeit der fränkiſchen Herrſchaft war 
die Stelle, auf dem die Burg nachmals erbaut wurde, könig⸗ 
liches Eigenthum und ſpäter war die Grafſchaft Königſtein 
Reichslehen. Einzelne Geſchichtsſchreiber, ſo Dilch in der 
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Heſſiſchen Chronik, fabeln von einer Reichsverſammlung, die 
Karl der Große dort i. J. 795 abgehalten habe, aber eben 
ſo unwahrſcheinlich, wie dieſe Mittheilung, iſt die kaum noch 
gekannte Sage: ein deutſcher König, (welcher, davon iſt nichts 
geſagt), habe hier einſt mit einer wüthenden, von ihm ver— 
wundeten Bärin Bruſt an Bruſt gerungen. Schon hätten 
des Unthiers Tatzen dem Jäger, der ſich durch Dolchſtöße 
ſeiner Feindin vergeblich zu entledigen ſuchte, das Lederwams 
von den Schultern geriſſen, da ſei, gerade noch zur rechten 
Zeit, ein durch das wüthende Gebrumme des Thieres ange— 
lockter Edelpage durch das Holz gebrochen und habe ſeinen 
Jagdſpeer der gewaltigen Petzin durch den Leib gerannt, ſo 
daß ſie verendend niedergefallen ſei. Den ganz ermatteten 
König hätte er alsdann zu einem Felſenſitz geführt und ihn 
mit einem Trunk Weines gelabt. Wie nun des Herrſchers 
Blick über die bewaldeten Vorberge hinaus in die vom ſil— 
bernen Strom durchſchlängelte, von fernen Gebirgen umſäumte, 
ſchimmernde Mainebene ſchweifte, wäre ihm der Gedanke ge— 
kommen, auf dieſem Felſenthron eine Burg zu erbauen, mit 
der er, als ſie bald mit Thurm und Zinnen in die Waldes⸗ 
thäler hinabgrüßte, ſeinen Retter belehnte. Dieſer habe ſie 
zur Erinnerung an jene Raſt ſeines Herrn „Kunigeſtein“ ge= 
heißen und er ſei der erſte Graf in der zugehörigen Herr- 
ſchaft geweſen. 

Soweit die Sage. Anzunehmen iſt, daß die den Grafen 
der Wetterau und des Niddagaues entſtammenden, hoch an— 
geſehenen, dem alten ſaliſch-conradiniſchen Geſchlecht nah ver⸗ 
wandten Grafen von Nuringen, die an Stelle der heutigen 
Ruine Falkenſtein ihren Stammſitz hatten, auch das Gebiet 
der Herrſchaft Königsſtein beſaßen. Sie ſtarben in ihrem 
männlichen Zweige i. J. 1174 mit dem Grafen Gerhard 
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aus. Zwei Erbtöchter blieben übrig, deren eine, Namens 
Lucard, ihrem Manne, Cuno I von Minzenberg, Nuring 
zubrachte, wohingegen die andere, Jutta, Gemahlin des Gra— 
fen Heinrich von Dietz, die Herrſchaft Birſtein erbte. 

Es mag ſein, daß Burg Königſtein, die vor dem zweiten 
Viertel des 13. Jahrhunderts noch nirgends genannt wird, 
den Sagen zum Trotz erſt von den neuen Herren jener 
Gegend, den Minzenbergern erbaut wurde und den Namen 
erhielt. J. J. 1289 beſaß der Ort, der am Fuße der Burg 
entſtanden war, bereits eine der heil. Maria geweihte Kirche 
und er mochte ſchon um die Zeit, als die männliche Linie 
der den Dynajten von Hain in der Dreieich entſtammen— 
den Herren von Minzenberg i. J. 1255 ausſtarb, zu einer 
gewiſſen Blüthe gelangt ſein. Der letzte Minzenberger war 
Ulrich II, vermählt mit Helwig von Weinsberg. Seine Ehe 
blieb kinderlos, obgleich er durch zahlreiche fromme Stiftun— 
gen den Himmel zu nöthigen ſuchte, ihm den erſehnten Erben 
zu gewähren. Als er 1255 geſtorben war, theilten ſich 
ſeine vier Schweſtern Iſengard, Eliſabeth, Hedwig und Ag— 
nes in ſeine Beſitzungen. Eine fünfte Schweſter, Lucard, die 
jüngſte, blieb unvermählt und ſtarb als Aebtiſſin des Kloſters 
Padenhauſen in der Dreieich. 

Der Gemahl Iſengards, der älteſten Minzenbergerin, war der 
Dynaſt Philipp I von Falkenſtein, der, ein Sohn Werners III 
von Bolanden, ſich nach der Herrſchaft Falkenſtein am Don- 
nersberge nannte und Stifter der Linie wurde. Es iſt das 
derſelbe Philipp, den wir bereits im vorigen Hefte als Be— 
ſitzer der Burg Caub kennen lernten. Schon ſeit dem J. 
1221 treibt er in den verſchiedenſten Urkunden ſein Weſen 
und nachdem die Münzeubergiſche Erbſchaft fällig geworden 
war, ſehen wir ihn mit einem bewundernswürdigen Eifer be⸗ 
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müht, möglichſt viel von dem Nachlaß an ſich zu bringen. 
Inſonderheit fiel ihm die Herrſchaft Nuring und König⸗ 
ſtein zu. | 

Ehe ich mich mit ihm und der Geſchichte ſeiner Nach⸗ 
kommen näher befaſſe, möge vorausgeſchickt werden, daß das 
Geſchlecht, welches er begründete und das i. J. 1418 mit 
dem Kurfürſten Werner in der männlichen Linie ausſtarb, 
eines der angeſehenſten feiner Zeit war, wie ſchon der Um- 
ſtand beweiſt, daß es nicht nur in zweien ſeiner Sproßen 
den Trierſchen Erzbiſchofsſtuhl beſtieg, ſondern auch durch 
Söhne und Töchter mit folgenden, meiſt berühmten Geſchlech⸗ 
tern verſchwägert war: Schenk von Dingenberg, von Bicken⸗ 
bach, Grafen von Dietz, von Bruneck, von Weſterburg, von 
Solms, von Brauberg, Grafen Ziegenhain, von Eppſtein, 
Landgrafen von Heſſen, Grafen von Saarwerden, Gra— 
fen von Naſſau, von Iſenburg-Büdingen, Grafen von Hanau, 
Grafen von Katzenelnbogen, Grafen von Wied, Grafen von 
Solms, Grafen von Schwarzburg, von Cronberg, Grafen 
von Virneberg, Grafen von Sayn, von Hangesberg u. a. 

Daß eine Tochter des Stifters der Linie, nämlich Bea⸗ 
trix, mit König Richard von Cornvallis vermählt geweſen 
ſein ſoll, erwähnten wir ſchon im vorigen Hefte, brachten 
aber auch die Gründe vor, welche die Sage höchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich machten. 

Intereſſant und nicht unwichtig für die Geſchichte des 
deutſchen Wappenweſens ſind die Wandlungen, welche das 
Wappen der Familie durchmachte, ehe es eine feſte Form ge⸗ 
funden hatte. Beiſtehende Abbildungen von Siegelabdrücken 
aus einigen Urkunden damaliger Zeit mögen dieſes zeigen. 

Philipp J von Falkenſtein führte früher, als Sohn aus 
dem Hauſe Bolanden, das Wappenſchild desſelben, ein ſechs⸗ 


0 


Taunus ⸗ Burgen. 


Minzenberger und Falkenſteiner. 


Siegel der Bolanden, 


Deutſche Schlöſſer und Burgen. 


10 


II. 


120 Taunus= Burgen. [18 


ſpeichiges Rad, wie ein Siegelabdruck aus dem Jahre 1261, 
auf dem er ſich noch de Bolanden nennt, beweiſt. Er hei— 
rathete, wie geſagt, eine Tochter aus dem Hauſe Minzen⸗ 
oder Münzenberg, welches Geſchlecht drei blättrige Stengel 
mit Blumen (wahrſcheinlich Minzenkraut) auf einem drei⸗ 
kuppigen Berge im Schilde führte. (ſ. Siegel a. d. J. 1239). 
Als Erbe des größten Theiles der Grafſchaft Nuringen nahm 
er nun das Wappen des altberühmten Geſchlechtes, den 
zwerchgetheilten Schild an, wie wir es in dem Siegel ſeines 
älteſten Sohnes Philipp II ſehen, der ſich darin von ſeiner 
Mutter de Minzenberg nennt. Auch ſeine Gemahlin Giſela 
führt dieſe Zeichen, ohne das ihres eigenen Geſchlechts mit 
aufzunehmen, (ſ. Siegel a. d. J. 1282), ihr Schwager Wer⸗ 
ner hingegen, der ſich de Falkenſtein nennt, das Bolandiſche 
Rad und die Minze. Die Wappenfiguren aller dreier Ge⸗ 
ſchlechter, der Nuringen, Bolanden und Minzenberg, zeigt ein 
Siegel Philipps IV a. d. J. 1307. Ein kleines Siegel von 
ihm ans einer 10 Jahre ſpäter datirten Urkunde läßt die 
Minze ganz vermiſſen, und zeigt außer dem Bolandiſchen Rad 
den urſprünglich Nuring'ſchen, ſpäter Falkenſteinſchen Schild 
und als Helmzier einen rechts gewendeten Hund. Später 
(1401) finden wir in dem Inſiegel der Burgmannen zu 
Minzenberg den zwerchgetheilten Schild und über ihm die 
blättrigen Stengel. Wie ſo in den Siegeln die Wappen⸗ 
figuren ſchier willkürlich wechſeln, ſo iſt es auch mit den 
Namen, die bald nach Falkenſtein, bald, und häufiger, nach 
Minzenberg lauten, während der urſprüngliche Stammname 
der Falkenſteiner: Bolanden, ganz verſchwindet. Der Nuringſche, 
dann Falkenſteinſche Schild wurde endlich gar, als ſich die 
Falkenſteiner mehr nach Minzenberg benannten, auch der Min⸗ 
zenbergiſche Schild geheißen, und ging, nach dem Ausſterben 
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des Geſchlechts, vielfach auf die Erben, die Solms, Nenburg, 
Eppſtein u. a. über. a 

Kehren wir nach dieſer Abſchweifung wieder zur Burg 
Königſtein und ihren Herren zurück. 

Philipp I, der ſich nach der Burg am Donnersberge und 
nicht etwa nach der, zu ſeiner Zeit vielleicht noch gar nicht 
erbauten Burg Neu⸗Falkenſtein im Taunus „von Falkenſtein“ 
benannte, war ein angeſehener, mächtiger und allem Anſcheine 
nach ſehr begüterter Herr. Die Reichsburg Trifels, auf der 
einſt Richard Löwenherz gefangen ſaß, war ihm verpfändet 
und er ſoll die ſeit den Zeiten Heinrichs VI dort aufbe- 
wahrten Reichskleinodien unter ſeiner Obhut gehabt haben. 
Seine Gemahlin Iſengard lieferte ſie 1246 an Kaiſer Fried- 
rich II Sohn Konrad IV aus; Wilhelm von Holland, der 
Gegenkönig, gab ſie ihm zurück und i. J. 1269 überreichte 
ſie Philipp dem deutſchen König Richard von Cornwallis, mit 
dem er befreundet und dem er früher ſchon dienlich geweſen 
war. Von dem gleichen König war er i. J. 1257 für ſich 
und ſeine Erben mit dem Reichserbkämmereramte belehnt 
worden und mit allen Lehen, die ſein Schwiegervater Ulrich I 
und ſein Schwager Ulrich II von Minzenberg vom Reiche 
hatten. Von der Minzenbergiſchen Erbſchaft wußte er das 
Meiſte, vor allem auch Burg Königſtein und was dazu ge— 
hörte durch Kauf oder Verträge mit den übrigen Erben an 
ſich zu bringen, wobei es nicht immer ohne Streitigkeiten ab— 
ging. Er ſtarb wahrſcheinlich i. J. 1271. Seine Söhne 
Philipp II und Werner I waren gleichfalls tüchtige, hoch an- 
geſehene Männer. Den Erſteren lernten wir jchon im vo— 
rigen Hefte als Verkäufer der Burg Caub an den Pfalz— 
grafen Ludwig bei Rhein kennen. Er ſtiftete die Königſteiner 
Linie, die aber ſchon bald in ſeinen auf Königſtein ſitzenden 
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Söhnen Ulrich I (geſt. um 1300) und Philipp IV (geſt. um 
1334) in der männlichen Linie ausſtarb, worauf die Erb⸗ 
ſchaft in die jüngere, von Werner I gegründete, fiel. Wir 
könnten nun ein langes Capitel von Käufen und Verkänfen, 
von Pfandſchaften und Familienverträgen, Belehnungen und 
Erbſchaften folgen laſſen. Auch über allerlei Häkeleien mit 
dieſem und jenem Nachbar der Falkenſteiner ließe ſich be= 
richten, ſo z. B. von dem Streit mit der Stadt Frankfurt 
über das Maigericht Langen ſowohl, wie um eine Grenzver— 
letzung, die ſich die Stadt dadurch habe zu Schulden kommen 
laſſen, daß ſie zu Sachſenhauſen auf Stellen, die zu dem den 
Falkenſteinern unterſtändigen Wildbann der Dreieich gehörten, 
Warten, Gräben und Landwehren anlegte. Wir wollen aber dieſes 
alles, als für die vorliegende Arbeit unweſentlich, überſpringen 

und gleich von einem ernſthafteren Handel berichten, den 
Philipp VI, wahrſcheinlich wegen Verletzung eines i. J. 1359 
unter Autorität des Kaiſers geſchloſſenen, wetterauiſchen Land— 
friedens mit Ulrich III von Hanan, den Städten Frankfurt, 
Friedberg, Wetzlar und Gelnhauſen und ſeinen Vettern: Cn— 
no III, Erzbiſchof von Trier, Johann und Philipp VII 
hatte. J. J. 1364 kam es zu Thätlichkeiten und von Sei⸗ 
ten der dem Falkenſteiner verbündeten Herren und zur Ge— 
folgſchaft verpflichteten Lehensrittern regnete es Fehdebriefe, 
von denen wir einen nach der Lersner'ſchen Chronik der 
Reichsſtadt Frankfurt, wie folgt, mittheilen: 

„Wizzet Herren, Herr Cuno, Erzbiſchof zu Trier, Herr Ulrich, 
Herr zu Hanau und die vier Städte Frankfurth, Frydeberg, Wetz— 
flar und Gelhauſen, daß ich Richard von Kyntzerbach, Brendel von 
Bucheſecke“ ... (folgen noch 10 andere) wollen eure Viende fin 
durch die groſen Gewalt, die ihr leget an unſern Juncherrn, den 
Edlen Herren Junckern Philipp von Falkenſtein, den eldeſten Herrn 
zu Minzenberg, und wollen uns daß an uch bewurt han.“ 
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Auf Betreiben Ulrichs von Hanau wurde Philipp i. J. 
1365 in die Reichsacht gethan und befohlen, ihn weiter an— 
zugreifen und ihn an ſeinen Wäldern, Dörfern, Landen und 
Leuten zu beſchädigen, wo man nur könne. Der Geächtete 
wehrte ſich aber ſeiner Haut auf das Tapferſte und that den 
Feinden manchen Schaden, ſo daß die vier Städte der Fehde 
bald müde wurden. Sie machten dem Kaiſer Vorſtellungen, 
daß der Krieg ihnen große Koſten und vielen Schaden ver— 
urſacht habe, und ſeine römiſche Majeſtät entſchied mit lan= 
desväterlicher Milde und Einſicht: 

„Darum gönnen wir euer trewen und erlauben euch gnadiclich 
mit Kaiſerlicher Macht, daß ir durch euwer und des Landes Beſten 
willen euch mit dem egenannten Philipps friden oder vorſinnen und 
gänzlich verrichten müget, und euwer Beſtes in der Sache thut, wie 
ir das allerbeſt zu rate werdet und etwa in den Sachen eynmütic⸗ 
lich haldet, und was ir dazu gedenken müget, daß euch ewer Koſten 
und Schaden gerichtet werde, das wollen wir euch wohl gunnen.“ 


Das „Gönnen“ des Kaiſers erſetzte aber nicht Koſten und 
Schäden, und als es i. J. 1366 zum Frieden der Städte 
mit Philipp kam, wurde nur beſtimmt, daß beide Theile fort— 
ab friedlich mit einander leben wollten, daß alle Gefangene 
ohne Löſegeld frei gegeben werden und jeder Theil der krieg⸗ 
führenden „Mächte“ erlittenen Schaden und gehabte Koſten 
ſelber tragen ſollte. Auch mit ſeinen übrigen Feinden kam 
Philipp zu einem Friedensſchluß, der ihm keinen ſonderlichen 
Schaden brachte, und ſo endete dieſe Fehde, in der er gegen 
weit überlegene Kräfte mit Glück gekämpft hatte. Später 
ſcheint Philipp kein Freund des Streitens mehr geweſen zu 
ſein und als er mit denen von Reifenberg in Fehde gerieth, 
ſoll er ſich ſogar durch ſeine Läſſigkeit den Spitznamen „der 
Stumme“ zugezogen haben, „nicht daß er ein Stummer wäre 
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von Reden, denn er war ein Stummer von Werken,“ J. J. 
1373 wurde er auf Burg Königſtein belagert. Ein Reichen⸗ 
berger Knecht, Namens Diezmann, der mit einer Burgmagd 
von früher her gut Freund war, ſoll Gelegenheit gefunden 
haben, ſich unbemerkt mit ihr zu verſtändigen. Das Mäd⸗ 
chen habe ihm dann Abends an einer verſteckten Stelle über 
die Mauer geholfen, in ihrem einfältigen Sinn nicht anders 
denkend, als daß es ihm, wie früher, nur um ein zärtliches 
Stelldichein zu thun ſei. Aber jählings umfaßte er ſie, 
ſteckte ihr ein Tuch in den Mund und band ſie. Dann half 
er einigen Genoſſen herein, überraſchte mit ihnen die Thor⸗ 
wächter, das Thor wurde den draußen lauernden Genoſſen 
geöffnet und unverſehens wurden die Feinde Herren der 
Burg. Der Falkenſteiner ſuchte zu fliehen; nach Einigen ſei 
er dabei mit dem Pferde geſtürzt, nach Andern von der 
Mauer geſprungen, wobei er ſich ſchwer verwundete. Er fiel 
in die Hände der Reifenberger ſammt Agnes, ſeiner Gemahlin 
und vieren ſeiner ſieben Kinder, die er in drei Ehen erhalten 
hatte. Wenige Tage nachher ſtarb er in Folge des Falles. 
Die Magd ſoll von ihrer Schuld und den traurigen Folgen 
ihres Leichtſinns jo bedrückt geweſen ſein, daß ſie den Ver⸗ 
ſtand verlor, in ihrer Angſt auf den Thurm rannte und ſich 
hinabſtürzte. Doch ihr Geiſt habe lange Zeit keine Ruhe 
finden können und ſei in mancher Nacht noch zu ſehen ge— 
weſen, wie er winſelnd um jenen Ort ſchwebte, an dem die 
Feinde über die Ringmauer ſtiegen. 

Die Reifenberger ließen ſich für Rückgabe des eroberten 
Schloſſes und die Freiheit der Wittwe und der vier Kinder 
10500 Gulden zahlen. Durch dieſe Buße und andere Ver⸗ 
hältniſſe geriethen die Falkenſteiner dieſer Linie in Schulden. 
An den Erzbiſchof von Mainz verpfändete Agnes und ihre 
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Söhne eine Anzahl Dörfer und an Ulrich IV von Hanau, 
ihren Vetter Philipp VII und an die Stadt Frankfurt ver- 
äußerte ſie ſogar auf Wiederkauf Schloß und Stadt König— 
ſtein mit Dörfern, Land und Leuten. Frankfurt ſetzte für 
ſeinen Antheil einen Amtmann in Königſtein ein, der noch 
i. J. 1385 zur Beſoldung der Burgmannen beitragen mußte. 
Wann der Wiederkauf Seitens der Falkenſteiner ſtattfand, iſt 
nicht gewiß zu ſagen. 

Die Herrſchaft und das Beſtehen des Geſchlechts über: 
haupt neigen ſich nun ihrem Ende zu. Philipp VIII, ein 
Sohn jener Agnes, ſtarb i. J. 1407 kinderlos. Sein ihn 
überlebender Bruder Werner III war Erzbiſchof von Trier 
und ſo ging das Erbe zunächſt an einen weltlichen Ver— 
wandten, den gleichfalls ſchon bejahrten Oheim oder Vetter 
Philipp VII über. Dieſer ſtand u. a. mit der Stadt Franf- 
furt im beſten Einvernehmen. Sie war ſeinen Nöthen mit 
2200 Gulden zu Hülfe gekommen, wofür er ſeine Dörfer 
Offenbach bei Frankfurt und Peterweil zur Sicherheit ein— 
ſetzte. Der ſaubere König Wenzel war ihm, man weiß nicht 
weshalb, äußerſt gnädig geſinnt und bedachte ihm mit man— 
cher Wohlthat. Auch machte er ihn i. J. 1397 zu ſeinem 
Rath und verlieh ihm die erbliche Grafenwürde. 

Den alten Grafen aber mochte der Erbſchaft Bürde zu 
ſchwer bedrücken und ſo übergab er die Verwaltung der 
Verlaſſenſchaft Philipps VIII deſſen Bruder, dem genannten 
Erzbiſchof Werner, dem zweiten Falkenſteiner, der den Trier- 
ſchen Erzbiſchofsſitz beſtieg. Als er dann i. J. 1409 ſtarb, 
fiel das geſammte Vermögen dem Biſchof anheim. 

Die zukünftigen Erben desſelben waren die Kinder und 
Schwiegerſöhne ſeiner beiden verſtorbenen Schweſtern Agnes 
und Lutgard. Schon zu Lebzeiten des Erzbiſchofs ſtritten 
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ſich dieſe Herrſchaften um den zukünftigen Nachlaß, bis fie 
i. J. 1417 einen Vergleich über die Regelung der Frage 
abſchloſſen. Am 14. October 1418 ſtarb Kurfürſt Werner 
als der letzte, männliche Nachkomme der Falkenſteiner. Sei⸗ 
nen Neffen Gottfried VIII und Eberhard II fiel der ſogen. 
Butzbacher Theil der Erbſchaft zu, über deſſen Theilung ſie 
ſich i. J. 1433 endgültig einigten. Eberhard erhielt u. a. 
Königſtein und wurde der Stifter der Linie Eppenſtein-Kö⸗ 
nigſtein. Als i. J. 1535 Eberhard IV der letzte männliche 
Sproße der Grafen von Königſtein ſtarb, wurde die Eppen⸗ 
ſtein⸗Königſteiniſche Erbſchaft eröffnet, welche nun der Graf 
Ludwig von Stollberg, der Neffe des Verſtorbenen, erbte. 
Nach deſſen 1574 erfolgtem Tode kam ſein Bruder Chriſtoph 
in den Beſitz der Herrſchaft und nachher deſſen Bruder Al— 
brecht Georg und Neffe Chriſtoph der Jüngere, die aber des 
Beſitzes nicht froh werden ſollten. Der Kurfürſt von Mainz 
machte eine vom Kaiſer Maximilian II am 1. März 1575 
ausgeſtellte Anwartſchaft auf das Reichslehen Königſtein, auch 
auf die von den Grafen von Stollberg beſeſſenen Herrſchaften 
Epſtein, Falkenſtein und Minzenberg geltend. Die Grafen wei⸗ 
gerten ſich aber, Königſtein zu räumen, da nahm „Se. Churf. 
Gnaden alsbald etzliche hundert Knecht“ an, ließ auch „etz— 
liche Bürger von Maintz auffordern, auch etzliche viel Pferd 
neben den Knechten mit Trummeln und Pfeifen“, ſchickte ſie 
„feindlicher weiſe“ vor die Burg, ließ dieſe „anblaſen“, ihr 
das Waſſer, (welches ſie durch eine Leitung vom Falkenſteiner 
Berge aus erhielt), abgraben, ſie umringen, grob Geſchütz 
und Büchſen herbeiſchaffen, und Proviant nehmen und alle 
Zugänge abſchneiden. Verhandlungen mit denen in der Burg 
führten zu keinem Ziele und die Mainzer ſind „mit aller 
feindlicher Handlung fortgefahren“, haben „das Haus umb⸗ 
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ringet, belagert, darein geſchoſſen, die Weiber (in der Stadt), 
bedräwet, wo ſie ihre Männer nicht von dem Haus fordern 
würden, (zur Aufgabe der Vertheidigung veranlaſſen würden) 
daß ſie die Weiber aus Haus und Hof jagen und alles, 
was ſie hätten, ihnen nehmen wollten, wie denn auch alſo 
die Weiber mit Heulen und Weinen vor das Haus kommen 
und ihre Männer abgefordert.“ Schnell kam es nun zur 
Uebergabe und des Kurfürſten Hofmeiſter Hartmuth der Alte 
von Cronberg und der Canzler Chriſtoph Faber vollzogen 
die Beſitznahme, worauf der Kaiſer am 27. October 1581 
die Belehnung ertheilte. Die Stollberger widerſprachen und 
es erfolgte ein Rechtsſtreit und dann ein Vergleich, nach dem 
ſie für ihre Anſprüche 300 000 Gulden erhalten ſollten. 
Später beſtritten ſie die Abmachung und es gab einen neuen 
Proceß, der noch geſpielt haben ſoll, als die Auflöſung des 
Kurſtaates Mainz erfolgte. 

Der neue Inhaber der Grafſchaft ließ nicht lange darauf 
warten, die evangeliſche Lehre, die ſich dort ſchnell verbreitet 
hatte, auszurotten und i. J. 1603 fing der Erzbiſchof Johann 
Adam von Bicken, (natürlich in ſeinem Sinne) zu „reformiren“ 
an. In gewaltthätiger Weiſe wurde der Katholicismus wieder 
eingeführt, und die Königſteiner erwieſen ſich dabei als we— 
niger wiederſtandsfähig, wie nachmals die Cronberger. Dann 
kam der 30 jährige Krieg mit ſeinen Gräueln und Wir⸗ 
rungen, von denen auch die Grafſchaft Königſtein nicht ver— 
ſchont blieb. Am 24. December 1631 gelangten die Schweden, 
(Guſtav Adolf war am 21. November in Frankfurt einge- 
zogen) durch Accord in Beſitz der Feſtung. Mit ihrer Herr⸗ 
ſchaft wurde auch die evangeliſche Lehre in der Gegend wie— 
der eingeführt und geſchützt, und Graf Heinrich Vollrath von 
Stollberg erlangte vom König von Schweden wieder den 
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interimiſtiſchen Beſitz der Grafſchaft. Als nach der Schlacht 
von Nördlingen die Kaiſerlichen in Vortheil kamen, traf er 
mit dem kaiſerlichen Oberſten Kehraus eine Uebereinkunft, 
wonach der Graf durch ſein Volk Königſtein beſetzt halten, 
ſelbiges in keine fremde Gewalt kommen laſſen und mit der 
Stadt Frankfurt und den nächſtgelegenen kaiſerlichen Garni⸗ 
ſonen „nachbarlich correspondiren“ ſolle. 

Die launiſche Bellona führte 1640 wieder Völker der 
andern Partei in die Gegend. Nächtlicher Weile fiel eine 
Schaar des Herzog Bernhard von Weimar ein und führte 
alles Vieh und andere ftattliche Beute davon. 


> 
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Königſtein im Anfang des 17. Jahrh. (nach Merian.) 


Als die Franzoſen in den Jahren 1688 — 1697 mit 
Deutſchland, Holland, England, Spanien und Savoyen im 
Krieg lagen und allenthalben unerhörte Gräuel, vor allem 
in der Pfalz, verübten, beſetzten ſie auch Königſtein, das ihnen 
aber im ſelbigen Jahre, am 24. November 1688, von den 
Heſſen wieder abgenommen wurde. Als der galliſche Hahn 
dann um ein halbes Jahrhundert ſpäter wieder einmal dies⸗ 
ſeits des Rheines krähte, mußte auch die Feſte im Taunus 
(i. J. 1745) dem Marſchall von Maillebois ihre Thore öffnen. 

Gegen das Ende jenes Jahrhunderts erlebte aber König⸗ 
ſtein ſchlimmere Zeiten, denn je. Als ein, wenn auch ſchwa⸗ 
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cher, jo doch hochwichtiger Punkt, da er die Straße von 
Frankfurt nach Coblenz beherrſchte, wurde die Feſtung am 
28. October 1792 von den Franzoſen, die gegen die Oeſter⸗ 
reicher und Preußen kämpften, in Beſitz genommen. Nach⸗ 
dem die letzteren unter dem Prinzen Hohenlohe die Feinde 
am 2. December 1792 aus Frankfurt vertrieben hatten, ver⸗ 
folgten ſie die Flüchtenden bis Königſtein und bemächtigten 
ſich zunächſt des nahegelegenen Bergſchloſſes Falkenſtein, wo 
ſie fünfzig Gefangene machten. Von dort aus beſchoſſen ſie 
die Feſtung, leider ohne Erfolg, thaten aber ſtatt deſſen dem 
Städtchen durch ihre Geſchoſſe, freilich ohne Abſicht, deſto 
mehr Schaden. Am 5. December war der Ort, nicht aber 
das darüber liegende Schloß in ihrem Beſitz. Drei Tage 
ſpäter wurde er von einem heftigen Brande heimgeſucht, der 
einen großen Theil der Häuſer einäſcherte. 

Als die Preußen ſahen, daß ſie die Feſte mit Gewalt 
kaum zwingen würden, belagerten ſie dieſelbe und erſt am 
7. März wurde ſie, die von 421 Gemeinen und 14 Offizieren 
unter dem Capitain Meunier beſetzt war, übergeben. Während 
der Belagerung verübten die Preußen eins von jenen kleinen 
Heldenſtückchen, an denen die Geſchichte ihrer Kriege jo un— 
gemein reich iſt. Ein Unteroffizier und 5 Mann ſchlichen 
ſich, es war am 6. Februar, an die äußerſte Schildwache der 
franzöſiſchen Vorpoſten heran, überfielen ſie, ſteckten ihr einen 
Knebel in den Mund und feſſelten ſie. Nun wollten ſie 
auch die ganze franzöſiſche Wache, die, aus 22 Mann be⸗ 
ſtehend, in einem einſamen Häuschen am Ende des Städtchens 
lag, gefangen nehmen. Unbemerkt drangen die ſechs Wag⸗ 
hälſe vor und dann trat der Unteroffizier mit gezogenem 
Säbel in die Kammer, in der die überraſchte Wache bei— 
ſammen ſaß. Er erklärte ſie für gefangen; die Feinde aber 
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blieſen das Licht aus und ſchlugen die Thür hinter ihm zu, 
ſo daß er von ſeinen Gefährten getrennt wurde. Doch er 
verlor den Muth nicht. Wie toll ſchlug und ſtach er um 
ſich, bis die andern die Thür einſprengten, worauf ein hitziges 
Gefecht entſtand. Elf Franzoſen wurden dabei getödtet und 
zehn zu Gefangenen gemacht. Ein einziger rettete ſich durch 
einen Sprung aus dem Fenſter, draußen wurde er zwar von 
einem Preußen erwiſcht, der ihn, die Beine nach oben, feſt⸗ 
zuhalten ſuchte. Aber der Franzmann behielt in dieſer jelt- 
ſamen Lage die Geiſtesgegenwart, und ſtieß dem Feinde den 
Säbel durch den Leib. So vermochte er zu entwiſchen, der 
einzige, der ſeinen Kameraden in der Feſtung Kunde von 
dem Soldatenſtückchen der „preußiſchen Teufel“ zu bringen 
vermochte. 

Eckenmeier, ein Deutſcher, der in franzöſiſche Dienſte ge— 
treten war, war Commandant der Feſtung. Er gedachte der 
Mauſefalle, in der ihn die Preußen eingeſchloſſen hielten, 
klüglich zu entrinnen und zwar mit Hülfe des wohlbeſtallten 
Schweinehirten zu Königſtein, den er ſchon verſchiedentlich zu 
Spionendienſten gebraucht hatte, ohne zu ahnen, daß jener mit 
den Feinden unter einer Decke lag und ihn an die Preußen 
verrieth. Der Jünger des göttlichen Sauhirten Eumäos 
brachte den klugen Herrn auch glücklich aus der Feſtung und 
durch die Belagerer, führte ihn dann aber in die Irre und 
richtete es ſo ein, daß die Preußen ihn erwiſchten. 

In demſelben Jahre wurde die Feſte Königſtein zum 
Gefängniß für eine Anzahl Revolutionsmänner, für die Main⸗ 
zer Clubiſten, benutzt; im April, Mai und Juni 1793 ver⸗ 
ging faſt keine Woche, in der ihrer nicht eine Anzahl einge⸗ 
bracht wurden. Sie fanden in dem traurigen Aufenthaltsort 
wenigſtens einen menſchlich fühlenden Commandanten und 
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manche mochten gar das Gefängniß als einen rettenden Ort 
begrüßen, zumal diejenigen, die beim Transport auf dem Roß⸗ 
markt zu Frankfurt mit der Wuth des Frankfurter Janhagels 
und in Folge deſſen mit faulen Eiern und dergl. Dingen, 
oder auch mit der flachen Klinge eines rohen, ariſtokratiſchen 
Offiziers, der die Gefangenen eskortirte, Bekanntſchaft gemacht 
hatten. Den Häuptern des Clubs, dem Profeſſor Blau aus 
Mainz und dem Caplan Arensberger aus Caſtell war es in 
180 Be beſonders ſchlimm ergangen. 

1796 kamen die Franzoſen wieder in die a 
und en nach wenig Tagen unter dem General Mar— 
ceau am 22. Juli die von 600 Oeſtreichern unter dem Be⸗ 
fehl des Majors von Wangard vertheidigte Feſtung. Da die 
Feinde aber bei ihrem weitern Vorrücken ins Reich geſchlagen, 
von dem erbitterten Landvolk überall angegriffen und gegen 
den Rhein zurück gedrängt wurden, beſchloſſen ſie, Königſtein 
zu zerſtören. Vieles wurde geſchleift und die Caſematten zum 
Theil mit Erde verſchüttet. Damit nicht zufrieden wollte man 
das ganze Bauwerk mit einem Male in die Luft ſprengen. 
In die Ciſterne des innern Hofes wurden Pulverfäſſer ge= 
ſchafft und das Ganze mit Steinen zugedeckt. Doch zu früh 
entlud ſich die Mine. Ein fürchterlicher Donnerſchlag, Flamme 
und Rauch, — und zuſammt mit Steinen und ganzen Mauer⸗ 
ſtücken durchflogen abgeriſſene Gliedertheile und gräßlich ver- 
ſtümmelte Leiber von 29 Franzoſen die Luft. Seit jener 
Zeit, Ende Juli 1796 iſt Königſtein Ruine und finſter ſchaut 
die umfangreiche Trümmerſtätte in die ſchöne Gegend hinaus, 
der Reſt einer der wenigen Burgen, die in den Kriegen der 
neueſten Zeit noch eine Rolle zu ſpielen vermochten. 
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Von Königſtein aus gelangt man, auf Waldwegen ſteil 
bergan ſteigend, in einer halben Stunde nach der benach— 
barten Burg Falkenſtein. Schöne Ruhe- und Ausſichtspunkte 
bieten ſich überall und öfter ſieht man die maleriſche Ruine 
Königſtein und das hübſche Städtchen vor ſich liegen. Je 
höher man ſteigt, um ſo mehr erſcheint Beides in die Berge 
eingebettet zu ſein. 

Gewaltige Felsblöcke aus dem von ſeidenglänzendem, grün- 
lichen Sericit durchſetzten Thonſchiefer liegen im Walde um⸗ 
her und bilden hie und dort, wie z. B. an der ſogenannten 


R 
[ii 
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Teufelskanzel, ſteil vorſpringende Ecken. Bald ſieht man 
zwiſchen den Baumſtämmen die düſtern Trümmer der Ring⸗ 
mauer und den hohen Thurm der einſtigen Burg Falkenſtein 
ragen. Die Anlage, annährend ein Rechteck darſtellend, iſt 
ungefähr 100 Schritte lang und dreißig breit. Die Mauern, 
vor allen die des e. 25 Mtr. hohen, 7 Mtr. im Quadrat 
haltenden Bergfrieds, der oben einen runden Aufbau trägt, 
ſcheinen theils mit den an der nordweſtlichen Seite ungemein 
ſteil abfallenden, obendrein noch künſtlich verſteilten Felſen 
verwachſen zu ſein, zum Theil auch ragen ſie aus den hie 
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und da große Vertiefungen und Gräben bildenden Stein— 
brüchen, aus denen ihr Material gebrochen wurde, noch bis 
zu 5 Mtr. Höhe empor. Uralter Epheu, deſſen Ranken oft 
den Umfang eines Mannesarmes erreichen, wächſt an manchen 
Stellen aus den Steinen heraus und umklammert das Ge— 
mäuer ſo feſt, als ſei er eines mit ihm. An der weſtlichen 
Langſeite der Ringmauer ſpringen drei Thürme vor, deren 
Mauern faſt 3 ½ Mtr. Durchmeſſer haben. An dieſer, ein- 
zig zugänglichen Seite befindet ſich auch das 3 Mtr. breite, 
4½ Mtr. hohe, ſpitzbogige Thor. An ſeiner Seite iſt eine 
Tafel in die Mauer eingelaſſen mit der Inſchrift: „Das 
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Grundriß der Ruine Falkenſtein. 


zerſtörte Thor ſtellten Freunde wieder her und ziertens mit 
dem Wappen der Burg“, doch iſt von dem Wappen nichts 
mehr zu ſehen. Das Innere des Burghofs, der nirgends 
eben, ſondern überall hügelig und felſig iſt, zeigt nur an der 
öſtlichen Langſeite noch die Spur eines Gebäudes; allerdings 
haben Nachgrabungen im Boden, z. B. an der ſüdöſtlichen 
Seite, Fundamenttheile anderer Bauten aufgedeckt. Beſonders 
maleriſch iſt der Anblick des mächtigen Bergfrieds vom Burg— 
hofe aus. Auf felſiger Höhe emporſteigend, ſchaut er weit 
ins Land und gewährt oben einigen ſtrauchartigen Bäumen 
Raum, die ſchon lange dort ſtehen mögen, denn eine Anſicht 
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der Ruine von der weſtlichen Seite, i. J. 1818 vom Uſener 
aufgenommen, zeigt ſie als jugendliche Streber. Das Wachſen 


Der Thurm der Ruine Falkenſtein vom Burghofe aus. 


zwiſchen den nahrungsarmen Ritzen der Mauern, von Stürs 
men umſpielt, mag den Tapfern ſchwer genug geworden ſein. 
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Man braucht die Höhe des Thurmes nicht zu erſteigen, 
um den prächtigſten Ausblick in die Gegend zu genießen. 
Von ſeinem Fuße ans hat man dieſelbe Ausſchau auf die 
Rieſen Altkönig und Feldberg und ſonſtige waldige Höhen 
und lauſchige Thäler in der Nähe und auf das ſaubere 
Dörfchen Falkeuſtein am nördlichen Abhang mit ſeiner, nach 
dem Vorbilde von Davos und Görbersdorf geleiteten, treff— 
lichen und weit⸗ 
berühmten Kur⸗ 
anſtalt für Lun⸗ 
gen⸗ und Kehl⸗ 
kopfleidende. Un⸗ 
fern erhebt ſich 

die maleriſche 
Burg Cronberg 
über den Dächern 
des gleichnamigen 
Städtchens und 

weiter hinaus 


ſchaut man ins S NZ e , 
Mainthal bis zum NZ OR 2 TG Gr 


Speſſart, Oden⸗ 
wald und Vogels⸗ 
berg. Im Seitenblicke zeigt ſich auch ein Theil des Rhein— 
gaues. Frankfurt, Offenbach, Hanau, Aſchaffenburg, Darm— 
ſtadt, Homburg ſieht man liegen und bei hellem Wetter kann 
man 70 Ortſchaften überblicken. 

Die noch jetzt beſtehenden Reſte der Burg deuten, obgleich 
der Steinverband der Mauern kaum einen Unterſchied auf- 
weiſen dürfte, doch auf zwei verſchiedene Bauperioden. So 
zeigt ſich z. B. im Mörtel eine große Verſchiedenheit. Der 

Deutſche Schlöſſer und Burgen. II. 11 


Falkenſtein. 
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an der öſtlichen Ringmauer z. B. fiel mir durch feine über⸗ 
aus große Feſtigkeit auf. Er iſt eiſenhart und mit dem faſt 
weicheren Stein unlöslich verbunden, während der Mörtel 
des Thurmes und der anliegenden Mauer weit ſchlechter und 
auch anders zuſammengeſetzt iſt. Schon dieſer Umſtand ſcheint 
mir auf die Wahrheit der Annahme hinzuweiſen, daß die 
Burg Falkeuſtein genau an derſelben Stelle erbaut wurde, 
auf der ehemals die Reichsburg Nurings oder Nuringen, der 
Stammſitz des gleichnamigen, berühmten Grafengeſchlechts 
ſtand und daß einzelne Theile dieſer Burg mit in den Neu⸗ 
bau einbezogen wurden. Jene Annahme iſt um ſo wahr⸗ 
ſcheinlicher, da das zu Füßen des Berges liegende Dörfchen 
Falkenſtein noch in ſpäten Urkunden vielfach mit Nurings be= 
zeichnet wurde, worauf auch ein altes Gerichtsſiegel des Or⸗ 
tes deutet. 

Der Name Nurings weiſt in ſehr alte Zeit zurück und 
bedeutet: der neue Ring, worunter entweder eine neue Be= 
feſtigung nach Art der alten Ringwälle im Taunus verſtan⸗ 
den werden kann, oder eine Gerichtsſtätte, (zu Thing und 
Ring gehen), an welcher der Richter des Gaus, der Gaugraf, 
(hier alſo wohl ein Mitglied des dem fränkiſch ſaliſchen Hauſe 
verwandten Geſchlechts des Grafen von Nuring), ſich vielleicht 
ſeßhaft machte und eine Burg erbaute. Die Grafen ſtarben 
wie wir bei der Geſchichte Königſteins ſchon ſagten, um 1174 
aus, und die Minzenberger, und von dieſen die Falkenſteiner, 
erbten die Herrſchaft. Wer von den letzteren Herren an 
Stelle der verfallenen Reichsburg Nurings die neue Burg, 
die im Gegenſatz zu der am Donnersberge „Neu-Jalkenſtein 
genannt wurde, erbaute, iſt nicht ſicher feſtzuſtellen. Das Be⸗ 
ſtehen der Burg iſt erſt nach dem Jahre 1354 in Schrift⸗ 
ſtücken nachzuweiſen. Ein rechter Herreuſitz, eine Hofburg, 
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ſcheint ſie mir ihrer ganzen Anlage nach nicht geweſen zu 
ſein und ſchwerlich wird dort jemals ein regierender Falken— 
ſteiner Dynaſt längere Zeit gewohnt haben. Ritterliche Burg⸗ 
mannen, Lehnsleute, mögen dort anſäßig geweſen ſein. Oft 
genug war die Burg und ihre Liegenſchaften verpfändet, ſo 
z. B. an die Grafen von Sponheim und, gegen Ende des 
14. Jahrhunderts, um 1500 Pfund Heller (c. 31000 Mk.), 
an den Ritter von Sachſenhauſen. Der eine oder andere der 
dort ſitzenden Burgmannen oder Pfandſchaftsinhaber mag den 
ſchwer zugänglichen, finſteren Ort als einen trefflichen Räuber⸗ 
ſchlupfwinkel betrachtet haben, ſo auch der Ritter Bertram 
oder Bechtram von Vilbel, der in den erſten Jahrzehnten des 
15. Jahrhunderts droben hauſte und viele Schandthaten und 
Räubereien verübte. Er machte die Landſtraßen unſicher und 
hatte es beſonders auf den Fang von Kaufleuten abgeſehen, 
wodurch er auch die Stadt Frankfurt ſehr erbitterte. Ver— 
warnungen und Drohungen halfen nichts, doch als er in der 
Nähe der Stadt den Augsburger Kaufmann Konrad Schwarz 
niedergeworfen, beraubt und ihn, Löſegeld zu erpreſſen, nach 
Falkenſtein geſchleppt hatte, kam die Strafe über ihn. We— 
nige Tage nach dem Raub wurde er mit zweien Knappen 
gefangen. Man veranlaßte ihn, ſeiner Frau ſchriftliches Ge⸗ 
heiß zu geben, den Konrad Schwarz in Freiheit zu ſetzen, 
aber des Ritters Hoffnung, daß damit die Angelegenheit er— 
ledigt ſei, erfüllte ſich nicht, denn am andern Tage, am 
27. Auguſt 1420, ließ ihn der vorſichtige Rath der Reichs— 
ſtadt um einen Kopf kürzer machen. Gleiche Strafe traf ſeine 
beiden Spießgeſellen. | 

Erbaulicher klingt eine andere Mär von der Burg; freis 
lich kann ſie ſich an Wahrheit mit dieſer Räubergeſchichte 
nicht meſſen, denn ſie iſt nur eine hübſche Sage. 
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Auf der Burg ſoll einmal ein Ritter von rauhen Sitten 
und düſterm Sinn gehauſt haben, der ein einzig Töchterlein 
ſein eigen nannte, das ganz das Gegentheil von ihm war, 
denn es war ſchön wie die Sonne und mild, wie der Mond. 
Cuno, ein junger, anſehnlicher Ritter, den ein Zufall auf die 
Burg führte, erblickte nicht ſobald die liebliche Irmengard, 
als ſein Herz in heißer Liebe für ſie entbrannte; und auch 
das Burgfräulein fand ein ehrbares Wohlgefallen an ihm. 
Anders war es mit dem rauhborſtigen Vater, denn als der 
Jüngling bei dieſem um die Hand der Tochter anhielt, lä⸗ 
chelte der Alte falſch und erklärte: „Ihr ſollt meine Tochter 
haben, jedoch nur unter der einen Bedingung, daß ihr mir 
den engen Felſenpfad, der zu meiner unerſteiglichen Burg 
führt, in einer Nacht ſo verbreitern laßt, daß man künftig 
zu Roß nach Falkenſtein gelangen kann“. 

Cuno zog geſenkten Hauptes von dannen und hielt einen 
Rath mit dem treuen Oberſteiger ſeiner Bergwerke; der aber 
erklärte allſogleich: „Und wenn ich mit fünfhundert Berg⸗ 
leuten daran ginge, dies Werk wäre nicht in zehn Nächten 
fertig zu bringen. Ich kenne das verwünſchte Felſenneſt“. 

Tief betrübt blieb der Ritter am Eingang des Schachtes, 
wo er mit dem Manne geſprochen hatte, auf einem Steine 
ſitzen, kaum bemerkend, daß bereits die Abendnebel durch den 
Wald geiſteten und die Dämmerung ſich niederſenkte. Plötz⸗ 
lich hörte er ein Geräuſch neben ſich und aufſchauend gewahrte 
er ein altes, eisgraues Männchen, das ihm freundlich zunickte 
und ſich alſo vernehmen ließ: „Ich habe in meiner Felſen⸗ 
ſpalte wohl gehört, was du mit deinem Steiger verhandelt 
haſt. Er iſt ein Biedermann, aber ſein Handwerk verſtehen 
meine Leute und ich beſſer. Ich bin der oberſte der Zwer— 
ge, höre, was ich dir zu ſagen habe: Deine Leute, die tief 
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in der Margarethengrube nach Erz wühlen, fangen jchon an, 
uns in unſerem Reiche zu bedrängen. Wenn das ſo weiter 
geht, müſſen wir aus dem Berge fliehen. Laſſe darum hier 
die Arbeit einſtellen und in jener Gegend, die auch erzhaltig 
genug iſt, weiter ſchürfen, doch in der Richtung nach Mor— 
gen, denn unſer Reich zieht ſich nach Mitternacht. Für dieſe 
Gefälligkeit mache ich mich anheiſchig, mit meiner Schaar dir 
bis zum nächſten Tage den ſchönſten Reitpfad nach Burg 
Falkenſtein fertig zu ſtellen“. 

Der Ritter ließ ſich das nicht zweimal ſagen und ſie be— 
ſiegelten den Pact alsbald mit einem Handſchlag. 

In der Nacht nun, als auf dem Felſenneſte in der Höhe 
alles ſtill war, da plötzlich erhub ſich ein Klirren und Klop— 
fen an des Berges Seiten, wie von unzähligen Hacken, Spaten 
und Brecheiſen. Der alte Ritter erwachte davon. 

„Der Freier iſt närriſch genug, das unmögliche Werk in 
Angriff nehmen zu laſſen. Wenn er mir den Fußſteig nur 
nicht dabei zu Schanden haut“, brummte er und warf ſich 
auf die andere Seite. In dem Herzen der ſchönen Irmen— 
gard aber, die, in ſchweren Liebesſorgen wachend, gleichfalls 
das ſeltſame Klirren vernommen hatte, regte es ſich, wie von 
Freude und Hoffnung. 

So kam der Morgen. Hufſchläge im Burghof weckten 
den alten Ritter. Er ſprang auf und ſteckte den noch mit 
der Schlafhaube bedeckten Kopf zum Fenſter der Kemenate 
hinaus. Da ſah er Herrn Cuno auf einem prächtigen Zelter 
im Hofe umherreiten, wie er den Federhut grüßend zog, und 
er hörte, daß er der ſich aus ihrem Fenſter neigenden, hold 
erröthenden Irmengard einen Morgengruß zurief. 

„Seid Ihr mit Teufels Hülfe auf Eurem Gaul durch 
die Luft geflogen, Junker“, ſchrie der Ritter verwundert hin⸗ 
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ab, aber der andere entgegnete: „Bequem bin ich den Pfad 
hinangeritten, den ihr mir zu bauen aufgabt; und nun will 
ich mir den Preis holen“. 

Da ſah der Alte beſtürzt einen Theil des neuen Weges, 
der in Zickzackwindungen in den Felſen gehauen war, und 
nachdem er ſtaunend vernommen, wie alles gekommen war, 
begrüßte er Herrn Cuno als ſeinen Eidam und ließ ihn, 
nachdem das Paar vom Burgpfaffen vermählt worden war, 
in Gnaden mit der ſchönen Irmengard auf dem neuen Wege 
davonziehen. 

Der aber, wenngleich vielfach verändert, führt heute 
noch zur Burg empor und ſoll vom Volke, das ja ſtets dem 
Teufel mehr zutraut, als den guten Geiſtern, Jahrhunderte 
lang der Teufelsweg genanut worden ſein. 

Welchem Rittergeſchlecht der bärbeißige Herr auf dem 
Falkenſtein angehört hat, verräth die Sage nicht; der junge 
Ritter ſoll ein Herr von Sayn geweſen ſein. Von denen, 
die als Burgmannen droben ſaßen, ſeien noch die von Hatt— 
ſtein genannt. Die von Steffel und von Bettendorf waren 
auch zeitweiſe im Beſitz der Burg, jedoch war der eigentliche 
Beſitzer Obereigenthümer und Lehnsherr das Haus Naſſau, 


welches die Burg nach dem Ausſterben der Grafen von Kö⸗ 


nigſtein, Eppſteinſchen Geſchlechts, erhalten hatte. 

Im dreißigjährigen Kriege war Falkenſtein noch in gutem 
Zuſtande. J. J. 1635 beſetzte es Graf Heinrich Vollrath 
zu Stollberg, zerſtörte das Gebäude aber zum Theil, als er 
abzog, worauf jedoch die Kaiſerlichen die Schäden wieder aus— 
beſſerten. Daß der Platz als militairiſche Station, wenn auch 
nicht gerade als „Feſte“, im franzöſiſchen Revolutionskrieg 
noch einige Bedeutung hatte, beweiſt die ſchon bei der Ge— 
ſchichte Königſteins erwähnte Thatſache, daß die Preußen im 
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Winter 1792 —93 Falkenſtein beſetzten. Seitdem hat es in 
der Geſchichte kein Röllchen mehr geſpielt und muß ſich, eine 
ſpärliche Ruine, daran genügen laſſen, als ein hervorragender 
Ausſichtspunkt von Touriſten und Kurfremden häufig beſucht 


zu werden. — 
* . 


Von Falkenſtein, dem Dorfe, führt eine bequeme Straße 
nach dem eine halbe Stunde entfernten Cronberg, einem ehe— 
mals be’eitigten, und mit 5 Thoren verſehenen, jetzt c. 2400 


— — 


Falkenstein von MW = 
nach einem Stich a. o. Jahre 1818. Bm 


Einwohner zählenden Städtchen. Ganz zwiſchen Obſt- und 
Kaſtanienhainen gelegen, die es, nicht minder wie ſeine präch— 
tige Lage am Bergeshang und ſein hochragendes, altersgraues 
Schloß, berühmt machten, iſt es einer der maleriſchſten Orte, 
die es giebt. Kein Wunder, daß ſich da eine ganze Colonie 
Frankfurter Maler angeſiedelt hat und daß es in unzähligen 
Oelgemälden ſchon verherrlicht wurde. Auch eine Anzahl 
Villen, meiſt reichen Frankfurtern gehörig, ſind dort erbaut 
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worden, denn der Städter, der 
eine ſchöne Natur, erfriſchende Luft, 
Waldesodem und eine herrliche Aus- 
ſicht genießen will, findet alles die⸗ 
ſes hier in harmoniſcher Weiſe 
vereinigt. 

Der Gemahlin unſers verſtor⸗ 
benen Kaiſers Friedrich ſind jene 
Vorzüge nicht verborgen geblieben 
und ſo hat ſie denn vor der Stadt, 
am Wege nach Oberurſel, eine 
ſchöne, von vier Thürmen flan⸗ 
kirte Villa angekauft, die ſich faſt 
an den Wald lehnt, ein weites 
Wieſenthal beherrſcht, den ſchönſten 
Blick auf die hochragende Burg 
bietet und eine Ausſicht nach Frank— 
furt, in das Mainthal und weiter 
hinaus gewährt. Das ganze um⸗ 
liegende Gelände, ungefähr 200 
Morgen, iſt dazu gekauft worden 
und dort werden jetzt, mit Einbe— 
ziehung natürlicher Haine, zu denen 
auch ein ſchöner Wald uralter Ka— 
ſtanien kommt, künſtliche Park- und 
Gartenanlagen geſchaffen. Wenn 
auch die umfangreichen Umbauten 
an der Villa, die ungefähr 2 Jahre 
in Anſpruch nehmen dürften, fertig 
ſind, wird Schloß Friedrichshof eine 
der ſchönſten Herrſchaften ſein, wür⸗ 
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dig, eine Ruhe⸗aus für die ferneren Lebenstage der trauern⸗ 
den, vielgeprüften Kaiſerin zu werden. 

Natürlich wird auch dem Städtchen die Nähe eines großen 
Hofhalts erſprießlich ſein und ſo dürfte es zu einer neuen 
Blüthe gelangen, von der ſich vor einem Jahre noch keiner 
etwas hätte träumen laſſen. 

Düſter und ernſt, faſt, als ſei es nicht erfreut ob der 
jungen Nebenbuhlerſchaft, ſchaut das alte Schloß Cronberg, 
hoch über der Stadt auf Felſen aufragend, nach Friedrichs— 
hof hinüber. Obgleich zum großen Theil Ruine, bietet es 
mit ſeinem mächtigen, wohl um das Jahr 1400 erbauten 
Thurm noch immer einen 
ſtattlichen Anblick dar. Durch 
ein Thorhaus tritt man in 4 
den äußern Schloßhof, der TE 1 i 
zum Theil als Garten ver— 5 Eu Fete 
wendet wird. Zur Linken EN: 
befindet ſich die durch Fl“. Aixanetle 
fe des Taunusclubs wie⸗ — 
der hergeſtellte Kapelle, in 
der, wie auch in der evang. Pfarrkirche, zahlreiche Grabmäler 
der Cronberger Ritter zu ſehen ſind. 

Das heutige Schloß enthält nur in den Fundamenten 
noch Reſte der alten Burg. Es beſteht aus zwei recht— 
winklig auf einander ſtoßenden dreiſtöckigen Flügeln mit 
zwei Treppenthürmen und einem hübſchen Erker. Die drei 
Giebel zeigen einfache und ſchöne Verzierungen im Renaiſſance⸗ 
ſtil; fie entſtammen wohl der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts, da das Schloß in Merians Topographie des 
Erzſtiftes Mainz noch Staffelgiebel hat. Sonſt bieten die 
Wohngebäude, die jetzt theils als Schule und als Lehrer— 
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wohnung dienen, in architectoniſcher Beziehung nichts Beſon— 
deres. 

Bemerkenswerther als dieſe Gebäude ſind die ſtarken Reſte 
des ehemaligen feſteſten Theiles der Burg. Wenige Schritte 
von den Wohngebäuden entfernt, liegt er auf einer von ſtarken 
Ringmauern umzogenen, kleinen Felſenteraſſe, zu der eine 
Steintreppe emporführt. Durch einen uralten, niedrigen Thurm, 
der in ſeinem erſten Stock früher eine Betkapelle enthielt und 
gegen den Hof zu einen kleinen vorgekragten Erker zeigt, 
tritt man in den 30 Schritt im Quadrat großen Hof, in 
deſſen öſtlicher Ecke ſich der 8½ Mtr. 
im Geviert haltende, über 30 Mtr. hohe, 
mächtige Thurm, der Frankfurter Thurm, 
befindet, der, wie Archivrath Elteſter an— 
uimmt, um 1400 aus dem Löſegeld der 
1389 in der Schlacht bei Eſchenborn 
gefangenen Frankfurter erbant wurde. 
Aus ſeinem c. 22 Mtr. hohen Unterbau, 
der eine bedachte, rings umlaufende Ga— 
lerie trägt, erhebt ſich noch ein Oberbau 
von 10 Metern mit einem hohen Dach, durch deſſen Lucken 
man eine großartige Fernſicht genießt. 

Ueber dem Eingang des weit älteren Thurmes in der 
weſtlichen Ecke des Hofes eingemauert, ſieht man eine Art 
Kragſtein, eine ungefüge Fratze vorſtellend und jedenfalls aus 
den Aufängen der, (wie auch die ſich gen Norden hin er— 
ſtreckenden Mauertrümmern beweiſen), einſt ſehr ſtarken und 
umfangreichen Burg. 

Ihr Urſprung mag in die Zeit fallen, als Deutſchland 
in Friedrich II einen Kaiſer beſaß, der ſtetig im Ausland, 
in Italien lebte, dort mit Papſt und Städten herumfehdete 
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und ſich in Paläſtina das ſeltſame Vergnügen machte, ſich die 
Krone eines Königs von Jeruſalem auf das Haupt zu ſetzen. 
Urſprünglich nannten ſich die Ritter von Cronenberg, die einer 
alten Reichsminiſterialen-Familie entſtammten und von denen 
als erſter ein um d. J. 935 vorkommender Wiprecht genannt 
wird, nach ihrer Beſitzung Eſchborn (Aſkeburne, Eskeburnen, 
Aſchenborn, Eſchenburn). Sie beſaßen dieſes am Weſterbach 
zwiſchen Cronberg und Frankfurt gelegene Dorf als Königs- 
lehen, vertauſchten aber nach Erbauung der neuen Burg am 
Taunus ihren Sitz und nannten ſich von nun an Herren von 
Cronenberg. Die Krone, die ſie im Wappen führten, ſoll 
nach Humbrechts Meinung durch die Erbin Lufard von Lands— 
kron, die ein Sohn des von 1254 — 1282 vorkommenden 
Hartmuth von Cronberg heirathete, hineingekommen ſein. 
Das Geſchlecht theilte ſich 1219 in zwei Linien, die nach 
ihren verſchiedenen Helmzieren die Kronberger vom Kronen— 
und die vom Flügelſtamm genannt werden. 352 Herren und 
Damen der 1704 ausgeſtorbenen Familie zählt Humbrecht 
in ſeiner „Höchſten Zierde Deutſchlands“ auf, wobei er frei= 
lich eine Anzahl geſchichtlich unglaubhafter Mitglieder mit 
anführte, ſo als den älteſten Raoul, geheimer Rath Karls des 
Kahlen und Bruder Judiths, der Kaiſerin Mutter. Doch 
wenige von allen nur kommen für uns in Betracht, denn es 
liegt dem vorliegenden Werk ferne, eine Familiengeſchichte zu 
bieten und jeden aufzuzählen, der nichts beſonders ruhm- oder 
wenigſtens merkwürdiges in ſeinem Leben verrichtete, ſelbſt 
wenn er, wie ein um die Wende des 14. und 15. Jahrhun⸗ 
derts lebenden Cronberger, den ſchönen Namen führt: Harth- 
muth mit den Eſelohren. Ueber das Geſammtgeſchlecht 
ſei nur erwähnt, daß es ſich durch eigne Tüchtigkeit und durch 
— Heirathen zu Vermögen und Anſehen brachte, daß zwei 


147 


Taunus = Burgen. 


45 


ſeiner Sproßen Fürſtenrang erhielten und ſich als tüchtige 
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trahlenburg, 


S 


Sberg, 


in 


„Wei 


B. mit Naſſau 


wie z 


7 


ſchlechtern 


Mudersburg, Bellersheim, Ingelheim, Dalberg, Heuſenſtamm 


148 Taunus= Burgen. [46 


Schelm von Bergen, Hatzfeld, Roſenberg, Solms, Hunoldſtein, 
Holzhanſen, Fleckenſtein, Sickingen, Hutten, Sturmfeder, Roſen⸗ 
berg, Echter von Mespelbrunn, Landsberg, Bommersheim, 
Brendel von Homburg, Ehrenberg, von der Leyen, Hirſchhorn, 
Hattſtein, Riedeſel, Mudersbach, Reifenberg, Oettingen, Bröm— 
ſer von Rüdesheim und vielen anderen mehr verſchwägert war. 

Wir könnten eine Anzahl Cronberger Ritter namhaft 
machen, die ehrenvolle und einflußreiche Aemter bekleideten, 
doch wir wollen aus der Geſchichte des Geſchlechts gleich jene 
Zeit herausgreifen, in der es zu ſeiner höchſten Blüthe und 
Macht gediehen war, nämlich zu Ende des 14. Jahrhunderts, 
als die Eiferſucht zwiſchen dem Adel und den immer mächtiger 
werdenden Städten zu dem Krieg der Herren und Städte 
führte. Zu Eger in Böhmen ſollte die Angelegenheit vor 
dem König Wenzel verhandelt werden, der nicht nur die Ju— 
den, die „kaiſerlichen Kammerknechte“, an Leib und Geldſack 
empfindlich quälte, ſondern in ſeiner ſteten Geldnoth auch die 
Städte brandſchatzte; jo z. B. forderte er von den Roten⸗ 
burgern i. J. 1397 „zu feiner Beköſtigung“ 10 000 Gulden 
und drohte ihnen obendrein mit Kopfabſchlagen, gab ſich aber 
ſchließlich, da die Stadt proteſtirte, mit 1100 Gulden zu= 
frieden. 

Frankfurt hatte die ſchwäbiſchen und pfälziſchen Städte 
bei ihrem Kriege mit Hilfstruppen unterſtützt und mußte des⸗ 
halb gewärtig ſein, von den ihm benachbarten Bundesgenoſſen 
der Feinde, namentlich von denen des Pfalzgrafen Horſt, der 
bei Pfeddersheim das Städteheer blutig aufs Haupt ſchlug, 
angegriffen zu werden. Beſonders verſah es ſich von den 
Cronbergern Walther und Frank nichts Gutes. Es hatte 
ſchon allerlei Unbill von ihnen ertragen müſſen und bedenk— 
lich war der Umſtand, daß jene auf den reichsſtädtiſchen Pa⸗ 
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tricier Johann von Holzhauſen einen bittern Haß geworfen 
hatten. Um nun allem zuvorzukommen, zog eine Fraukfurter 
Kriegerſchaar unter Führung des Stadtſchultheißen und Edel— 
knechts Winter von Waſum, „fünffzehen hundert wohlbereiter 
Leute mit Hauben, Harniſch und Beingewand“, darunter 250 
zu Roß, mit Geſchützen und Heerwagen über Rödelheim, 
Seſſenheim, Sulzbach und Schwalbach in das Cronthal. 
Ihren Kampfesmuth ließ dieſe Heldenſchaar zunächſt an 
einem Walde von Kaſtanienbäumen aus. Sie „ſchedigenten“ 
ihre „viende mit Brande, und wolten der von Croneberg walt 
dobi han abgehowen, das machten ſich die Herren von Crone— 
berg uf mit etlichen irer Helffern“, die reichsſtädtiſchen Baum— 
frevler zu züchtigen und den Wald zu beſchirmen. Aber jene 
warfen die hundert Gewaffneten, die ſich kühn auf die fünf— 
zehn mal ſtärkeren Feinde geſtürzt hatten, nach kurzem Kampfe 
in Stadt und Burg zurück, machten auch eine Anzahl zu Ge— 
fangenen. Am nächſten Tage begannen ſie darauf, ihr Ge— 
ſchütz gegen die Stadt zu richten, das ſie aber vorſichtiger— 
weiſe zurückſandten, als Kunde kam, die Pfälzer und Hanauer 
ſeien im Anmarſche, um den Cronbergern Hülfe zu bringen. 
Immer ſchwüler wurde es ihnen, ſie brachen ihr Lager ab 
und ſchickten ſich an, ihren Geſchützen zu folgen. Aber ſchon 
zwiſchen Cronberg und Steinbach ſtießen ſie auf die Feinde, 
Truppen des „Hertzogen Horſt, der zu Oppenheim lag“. 
Die kamen „herzu gerant mit 1100 Glenen, (Speeren) und 
mit einem groſſen Geſchrey, und mit Heerhörnern“. Gleich— 
zeitig brachen die Cronberger hervor und fielen den noch 
dazu von der Abendſonne geblendeten Städtern in die rechte 
Flanke. Die Gefangenen befreiten ſich und ſchlugen gleich— 
falls tapfer drein, ſo daß der ſtattliche Haufe, der ſo ſieges— 
gewiß ausgezogen war, nach kurzem Kampfe in wilder Flucht 
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davon rannte, ein Haufe über Eſchborn, ein anderer über 
Praunheim. Die Feinde verfolgten ſie bis vor das Rödel— 
heimer Thor und machten ihrer 600 gefangen, während wohl 
hundert ihr Leben laſſen mußten. „Alſo gelag ſchemelichen 
under die beſte Macht und Krafft von Frankefurt“. 

Die Schlacht ſand in der Gegend von Eſchborn, dem 
urſprünglichen Sitz der Cronberger, ſtatt, und die Sieger 
ließen zur Erinnerung daran ein Gemälde anfertigen, das 
in einer Copie noch vor Jahren im Cronberger Schloſſe 
aufbewahrt wurde und den Hergang in erbaulichen Verſen 
mittheilte. 

Das Gemälde war ſechs Fuß lang und fünf Fuß hoch 
und zeigte in zwei Abtheilungen die in den Reimen beſun⸗ 
genen Vorgänge. In der obern ſah man, wie die Cronberger 
und ihre Helfer zu Roß und zu Fuß, in geſchloſſenen Reihen 
mit eingelegten Lanzen gegen die Vorhut der Städter vorgin— 
gen, die ſich in wilde Flucht auflöſte und hinter der in einem 
zweiten Treffen die Hauptſtärke der Frankfurter ſtand, drei 
Haufen zu Fuß, jeder unter dem Stadtpanier mit dem weißen 
Adler in rothem Felde. Vor ihnen hielten die Hauptleute 
zu Pferde. Zur Rechten war zu ſchauen, wie ein Gewapp⸗ 
neter mit blankem Schwerte in einem von vier Schimmeln 
gezogenen Wagen ſich eiligſt davon machte. Es ſoll das wür⸗ 
dige Haupt der Stadt geweſen ſein, der Stadtſchultheiß, der 
hier zuerſt die Flucht ergriff. In der untern Abtheilung des 
Bildes war links ein brennendes Dorf und eine Anzahl Sold— 
knechte zu ſehen, die einen Wald abhieben. In der Mitte 
ſtreckten zahlreiche Frankfurter die Waffen, indem ſie die 
Schwerter mit dem Griffe nach unten hinlegten. Dies ge— 
ſchah vor einem ſtolzen Ritter, der nach dem über ihm 
wehenden Banner mit den bairiſchen Wecken wohl den Pfalz⸗ 
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grafen vorſtellen ſollte. Hinter ihm wurden gefangene Frank— 
furter abgeführt. Die Cronberger und ſtädtiſchen Führer 
trugen ſchwere Stahlhauben ohne Helmzier und über der 
Rüſtung meiſt Wappenröcke von rother Farbe. Die Frank⸗ 
furter Söldner waren in den Stadtfarben auf der einen 
Hälfte roth, auf der andern weiß, ſenkrecht getheilt, gekleidet. 
Unter ihren Beinſchienen kamen rothe Schuhe zum Vorſchein. 

Die zeitgenöſſiſchen Angaben über die in der Schlacht zur 
Verwendung gekommenen Streitkräfte ſchwanken ſehr, je nach— 
dem die betr. Schilderer der Begebenheit der einen oder an— 
dern Partei zugeneigt waren. Als ziemlich gewiß darf man 
annehmen, daß die Frankfurter mindeſtens anderthalb tauſend 
Mann ſtark waren, während die Zahl des ritterlichen Heeres 
zwiſchen 150 und 1100 Glenen ſchwankt. Die Zahl der Ge⸗ 
fangenen wird auf 600 angegeben und der Todten waren 
gewiß hundert, wenn auch Joh. Schilter erzählt: „in der 
Flucht wurden ihr uf XI erſchlagen“. Gewiß iſt, daß die 
Städter von einem bedeutend kleineren Heere eine fürchterliche 
Niederlage erlitten. „Alſo ſchlug“, ſo berichten die Fasti 
Limburgenses, „der kleine Hauff den groſſen Hauff nieder. 
Das war nicht Wunder. Dann der groſſe Hauffe flohe, und 
der kleine ſtritte. O Franckfurt! Franckfurt! gedenke dieſer 
Schlacht!“ — 

Man muß bei dieſer Begebenheit wohl in Betracht ziehen, 
daß die Reichsſtädte nicht, wie ehemals, wohlgeübte Ritter⸗ 
heere ihrer Patricier ins Feld ſtellten, ſondern daß Patricier 
und Zünfte lange ſchon um die Herrſchaft rangen und daß 
der Schutz der Stadt meiſt ſchon bezahlten Soldknechten, die 
nicht gern ihre Haut zu Markte trugen, und vielfach auch 
den Bürgern ſelbſt, anvertraut war. Das Frankfurter Heer 
wird alſo wohl zum größten Theil aus ſolchen Söldnern, 
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und ans Gevatter Schneider und Handſchuhmacher beſtanden 
haben. Kein Wunder, daß es gegen geübte und kunſtvoll 
geführte Waffen nicht Stand zu halten vermochte und vor 
einem Häuflein kriegsgeübter Ritter ſo ſchleunigſt Reißaus 
nahm. Nach ſolchen Vorkommniſſen, die im Städtekrieg zahl- 
reich genug waren, iſt es erklärlich, daß der Adel mit größter 
Geringſchätzung anf die Städter herabſah, dem noch war die 
Zeit nicht danach geartet, daß Kunſt und Handel und ein 
blühendes Gemeindeweſen von den Rittern ſo geachtet wur— 
den, wie Muth und kriegeriſche Tüchtigkeit. 

Die Folgen der verlorenen Schlacht waren für Frankfurt 
äußerſt ſchmerzliche und es brauchte lange Jahre, ſie zu ver— 
winden. 73000 Gulden Buße mußte es zahlen und über 
200 der Gefangenen blieben ein Jahr lang zu Cronberg in 
Haft. Man nimmt vielfach an, daß die dortigen Händler 
jenem blutigen Tage ihre Marktgerechtſame in Frankfurt, ob 
der ſie ſpäter vielfach in Streit mit denen Sachſenhauſens 
geriethen, zu verdanken hatten. 

Sechs Jahre nach dem blutigen Tage von Eſchborn war 
Johann der Alte von Cronberg wieder vollſtändig verſöhnt 
mit der Reichsſtadt, mit der er einen Vertrag auf vier Jahre 
dahin abſchloß, daß er die Bürger und ihre Meſſen ſchirmen 
und vertheidigen, ihnen bei ihren Fehden helfen, ſich der 
Stadthauptmannſchaft unterziehen und etwa gemachte Beute 
mit ihnen theilen ſolle, wofür er jährlich 1000 Gulden er⸗ 
hielt. 

Anders ſtellten ſich ſeine beiden Söhne Hartmuth und 
Johann zu der Stadt. Sie waren rechte Stegreifritter und 
Schnapphähne, den Frankfurter Kaufleuten und denen anderer 
Städte ein Schrecken, und trieben es ſo toll, daß ſie ihr 
eigener Vater aufgeben mußte. Hartmuth wurde ob ſeiner 
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Räubereien auf ſeiner Tannenburg an der Bergſtraße belagert, 
und das Schloß wurde von einer Frankfurter Verwandten 
der „fanlen Grethe“, der bekannten Rieſenkanone, übel be— 
grüßt. Nach der Einnahme ſchleifte man das Raubneſt voll- 
ſtändig. — Die beiden Räuber waren nicht die einzigen Schnapp— 
hähne Cronberger Geſchlechts. Ein Jacob von Cronberg, 
vereinigt mit ſeinem Spießgeſellen Cuno von Weſterburg, 
hatte kölniſche Kanfleute auf dem Main geplündert und in 
Gefangenſchaft geführt. Die Erzbiſchöfe von Mainz, Cöln 
und Trier, verbunden mit der Stadt Frankfurt, führten des— 
halb Fehde gegen ihn, nahmen ihn und ſeine Helfershelfer 
gefangen und entließen fie unr gegen eine Buße von 1200 
Gulden. Es möge bei dieſer Gelegenheit, der Gerechtigkeit 
halber, erwähnt werden, daß es nicht nur Adlige allein wa— 
ren, die in jenen Zeiten aus dem Straßenraub ein Geſchäft 
machten. Zwar iſt es erklärlich, daß diejenigen, die von 
Jugend anf meiſt in den Waffen geübt waren, dieſe auch am 
erſten mißbrauchten, aber an den entſetzlich unſicheren Ver— 
hältniſſen um den Ausgang des Mittelalters trugen auch 
bürgerliche Raubgeſellen vielfach die Schuld. Städtiſche Söld— 
ner, oft nur zuſammengelaufenes, verbrecheriſches Geſindel, 
kannten ſelten einen genauen Unterſchied zwiſchen Mein und 
Dein. Verbannte Bürger, bedrückte Bauern ergaben ſich der 
Wegelagerei und ſuchten es den adligen Räubern gleich zu 
thun. Ein Kaufmann aus Speier, der 1419 nach Straßburg 
reiſte, wurde in einem Walde in der Nähe der Stadt über— 
fallen, und es wurde ihm die große Ueberraſchung zu theil, 
unter den Helden des Buſches ſeinen eignen, werthgeſchätzten 
Herrn Schwiegervater zu finden. Es gelang ihm, freizukom⸗ 
men und die Stadt zu veranlaſſen, die Bande, die nachher 
hingerichtet wurde, anfzuheben. Dabei erwies es ſich, daß 
12 
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die ſaubere Geſellſchaft in einem — Nonnenkloſter Zuflucht 
gefunden hatte und mit deſſen liederlichen Bewohnerinnen eben 
dabei war, die Beute zu verpraſſen. Bürger, Bauer, Edel⸗ 
mann, ja, ſelbſt hohe Geiſtliche trieben damals das Räuber⸗ 
gewerbe und es herrſchten entſetzliche Zuſtände im Reich. 

Kehren wir zu den Cronbergern zurück. Einer der Her— 
ren, Jacob vom Flügelſtamm, iſt, wie ſein Vater, Stadt- 
hauptmann von Fraukfurt. Es war i. J. 1518 und Franz 
von Sickingen, der ſeinen Zug gegen Heſſen rühmlich beendet, 
zog vor die Stadt, um einen Span mit ihr auszufechten, 
denn zwei dortige Juden, Heyum und Meyer, übten Hehlerei 
an Gütern und Gewehren, die Sickingen einem Kreuznacher 
Zuckerbäcker in Verwahrung gegeben hatte, von jenem aber heim— 
lich verſetzt worden waren. Ritter Franz, der an ſich auf 
die Stadt ergrimmt war, weil ſie, obgleich neutral erklärt, 
den Feinden heimlich Mehl geliefert hatte, forderte von Rath 
und Judenſchaft vergeblich die Herausgabe ſeines Beſitzes und 
nun drohte er, bittern Ernſt zu machen. Die Stadtthore 
wurden geſchloſſen und Wachen ausgeſtellt, auch ſchleunigſt an 
den Stadthauptmann die Aufforderung geſchickt, ſeines Amtes 
zu walten. Der aber erklärte, (wie ich ſchon in dem Hefte 
über die Ebernburg (H. 4 ds. Werkes) mittheilte), er wolle 
nicht in die Stadt kommen, „weil er nit des Gemütes ſey, 
wider Franziscum von Sickingen zu dienen“. Darauf mußte 
ſich der Rath zu friedlicher Erledigung der Sache entſchließen, 
welches ihm 4000 Gulden koſtete. 

Der beſte Freund Sickingens unter den Cronbergern, die 
ihm durch Heirath verwandt und wohl ſämmtlich ſeiner Sache 
und der Reformation mehr oder weniger zugethan waren, 
war Hartmuth X vom Kronenſtamm (1488 — 1549). So 
eifrig er die nenen Ideen erfaßte und bei ſeinen Standesge⸗ 
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noſſen und den Frankfurter Patriciern Propaganda dafür zu 
machen ſuchte, ſo tapfer und aufopfernd er ſich dafür bewies 
und ſo groß auch die Rolle war, die er dabei ſpielte, es muß 
leider doch bekannt werden, daß er ſtark überſpannt war und 
keine großen, geiſtigen Fähigkeiten ſein eigen nannte. Zu 
dieſem Unglück kam noch eine unheilbare Krankheit, an der 
er litt, nämlich die Schreibſucht. Papſt und Geiſtlichkeit, 
Kaiſer und Fürſten, Herren und Städte bombardirte er mit 
ſeinen Tractätlein und entwickelte einen faſt fanatiſchen Eifer. 
Merkwürdige Vorſchläge, die ihn heutzutage ärztlicher Con— 
trolle unterwerfen müßten, machte er der Welt und ſeinen 
Freunden, ſo z. B., wenn Luther dem Kaiſer 100000 Mann 
auf die Beine bringen werde, um nach Rom zu ziehen und 
die Kirche zu reformiren, möge man die antichriſtlichen Gü— 
ter, „die itzund geiſtliche Güter genannt ſind“, gebrauchen nach 
aller Nothdurft. Dem Kaiſer Karl V giebt er auf, den Papſt, 
mit höchſter Gütigkeit zu überzeugen, daß er der Statthalter 
des Teufels, ja, der Antichriſt ſelber jei, und man muß 
Strauß Recht geben, wenn er den Ritter „einen biedern, 
von Herzen frommen, aber etwas beſchränkten Herrn“ nennt. 

Hartmuths Aufopferungsfähigkeit für die Sache, der er 
ſich zugeſchworen, zeigt ſich u. a. darin, daß er das in ſeiner 
Familie ſeit langer Zeit erbliche Lehensverhältniß zu Trier 
kündigte, als Sickingen gegen Richard von Greifenklau, den 
Erzbiſchof von Trier, rüſtete. Auch verzichtete er auf das 
Jahresgehalt von 200 Goldgulden, das ihm der Kaiſer für 
wichtige, bei der Wahl geleiſtete Dienſte ausgeworfen hatte, 
und, ſich zum Kampfe an die Seite ſeines Freundes ſtellend, 
wurde er Commandant der Ebernburg und ließ ſogar die 
Acht über ſich ergehen. Ein fürchterliches Unwetter zog ſich 
über ſeinem Haupte zuſammen. Am 11. October 1522 rüd- 
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ten die drei mächtigen Feinde Sickingens, der vorgenannte 
Biſchof von Trier, der Pfalzgraf Ludwig und der Landgraf 
Philipp von Heſſen vor den Stammſitz ſeines Freundes. Ver⸗ 
gebens hatte Hartmuth um Gnade gebeten, vergebens ſeinen 
Vetter, den Deutſchherren-Comthur Walther v. C. in Sachſen⸗ 
hauſen, den nachmaligen Deutſchmeiſter, um Hülfe und Ver— 
mittlung angegangen. Auch half es nichts, daß des Belagerten 
Gemahlin, zuſammt der Gräfin von Königſtein und andere 
Damen ins feindliche Lager ritten und unter Flehen und 
Thränen das Unwetter zu beſchwören ſuchten. Die Fürſten 
blieben hartnäckig. Schanzen wurden aufgeworfen und Ge— 
ſchütze aufgeſtellt und Kugeln, faſt einen Centner ſchwer, in 
das Städtchen und gegen die Burg geſchoſſen. Dreißig tau⸗ 
ſend Feinde mit 2500 Pferden ſollen, nach den Angaben 
des Augenzeugen Peter Tendel, vor der Stadt gelegen haben, 
doch iſt die Zahl jedenfalls ſtark übertrieben. Burg und 
Städtchen aber waren nur ſchwach beſetzt. „Nit 160 Burger 
ungefehrlich mit der Prieſterſchaft gerüſt und ungerüſt ſind 
di zyt in Cronberg geweſen, item 20 reißige und 68 Lands— 
knechte, item 30 Buren von Eſchborn und Niederhögſtatt“ — 
„ungeſchicke, fule, eigenwillige Buren“, alle unter dem Befehl 
des Junker Ouirin, denn der Burgherr ſelbſt hatte ſich durch 
einen geheimen Gang davon gemacht. Am fünften Tag wurde 
Burg und Stadt übergeben. „In dieſer belägerung und 
nöthen name niemant in Cronberg myrglichen (beſonderen) 
ſchaden am lybe, den zwene“, nämlich ein reiſiger Knecht, 
der nach einigen Wochen an ſeiner Schußwunde ſtarb und ein 
gewiſſer Eucarius, „der blieb lebendig“. Am 16. October 
zogen die drei Sieger ein, ließen ſich huldigen, ſetzten den 
Junker Cyriacus von Darnſingen zu ihrem gemeinſamen Amt⸗ 
mann und belegten den Flecken mit 60 Landsknechten. „Die 
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Schloß Cronberg von N. W. 


trieben muthwillen genug mit Prieſtern und Burgern, und 
ſonderlich mit mir Peter Tendeln, wurffen mir vur, wie ich 
junker Hartmunden gewillig geweſen weer und ihn verfuhrt“. 
Philipp von Heſſen führte nun in dem eroberten Orte die 
Reformation vollſtändig ein, während der flüchtige Burgherr 
ſich erſt in Baſel, dann in Konſtanz aufhielt und ſein ſelt— 
ſames Treiben fortſetzte. Er ließ eine Rechtfertigungsſchrift 
vom Stapel, in der er ſagte, daß er öffentlich beweiſen wolle, 
der Papſt mit ſeinem ganzen, geiſtlichen Rath ſei nichts an— 
ders, als Falſchheit und Betrug. Widerlege man ihm das, 
jo wolle er ſich ſchinden und viertheilen laſſen. “!) 
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Als aber Sickingen auf Landſtuhl gefallen war und we— 
uige Monate darauf auch Hutten auf der Ufenau elend da— 
hinſtarb, kam eine große Verlaſſenheit über ihn und der Ge— 
ächtete bat auf dem Rittertag zu Schweinfurt ſeine adligen 
Genoſſen, ſich für ihn zu verwenden und ihm zur Wieder— 
einſetzung in ſein Erbe zu verhelfen. Später reiſt er in der 
Welt umher, beſucht auch Luther und forſcht nach einer ver- 
ſchwundenen Schweſter, die ihm an einer guten Portion 
Ueberſpanntheit und Verrücktheit nicht nachgeſtanden zu haben 
ſcheint, denn ſie, die hochadlige Wittwe, hatte ſich von einem 
Juden entführen und eheligen laſſen, was damals in Ger— 
manien als eine große Schande betrachtet wurde und zwei 
Jahrhunderte früher ſogar noch an manchen Orten als ein 
Verbrechen galt, das nur mit dem Tode geſühnt werden 
konnte. J. J. 1332 kam der ruhloſe Pilger zum 
Kaiſer Karls V, zu König Ferdinand nach Prag, der den 
Schwergeprüften von der Acht losſprach, aber erſt neun Jahre 
ſpäter hatte ihm ſein ſiegreicher Feind, Landgraf Philipp von 
Heſſen, von angeſehenen und mächtigen Fürſten und Herren 
beſtimmt, vergeben. Er durfte wieder nach ſeinem kaſtanien— 
umrauſchten Cronberg zurückkehren, mußte ſich jedoch mit 
Georg und Caspar vom Flügelſtamm in den Beſitz theilen. 
J. J. 1549 ſtarb er, und fand ſeine Ruhe in der evange⸗ 
liſchen Pfarrkirche. Sein Grabmal trägt folgende Inſchrift: 
„Ao Di 1549 dn 7. Augusti ist der Edell Ernvest 
(ehrenfeste) und Fru (fromme) Hartmut von Cronberg Der 
Elter) Hern Johan Selige Son seins Alters i 61 Jar und 
folgents Alo 1551 Den 14. Aprilis die Edell und dugent- 
haft Fraw Anna von Cronberg (Tochter Philipps vom 
Flügelstamm, Kurmainz. Marschall). Irs Alters im 55. die 
beide Eheleut aber die 40 Jar Bei einander in der Ehe 
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Gelebt von dieser Welt seliglich verschieden Got der Al- 
mechtig Woll Inen Beiden ein frolich Uferstentnus Ver- 
lihen Amen.“ Das jchöne Grabmal wurde ſpäter in die 
Schloßcapelle gebracht, wo es noch zu ſehen iſt. 

Hartmuths Verwandter und Zeitgenoſſe Walther, der ſchon 
erwähnte Deutſchherren-Comthur in Sachſenhauſen und auf 
der Burg Cronberg geboren, ſpielte auch eine nicht unwichtige 
Rolle. Im December 1526 wurde er zum Deutſchmeiſter 
erwählt, jpäter ernannte ihn Kaiſer Karl V zum Adminiſtra— 
tor des Hochmeiſterthums in Preußen, doch reſidirte Walther, 
der ſich manche Verdienſte um den Orden erwarb, zu Mer— 
gentheim. Er ſtellte eine Anzahl im Bauernkriege zerſtörter 
Schlöſſer wieder her, ſtrafte verſchiedene Dörfer und Familien, 
die ſich bei dem Aufruhr betheiligt hatten, auf das empfind— 
lichſte, hob die Leibeigenſchaft auf und führte ſtatt deſſen eine 
jährliche Kopfſteuer von 15 Gulden ein, prägte Münzen, traf 
gute Schutzmaßregeln gegen anſteckende Krankheiten und hatte 
manche Fürſtlichkeit zu Gaſt. Vom Kaiſer Ferdinand erwirkte 
er ein Edict, das Juden und Jüdinnen das wucheriſche Geld— 
verleihen auf Güter und Kleinodien und das Einklagen von 
Schuldforderungen ſtreng verbot, und er ſtarb, von den Beſten 
ſeiner Zeit beklagt, im Jahre 1543 an der Peſt. Der be- 
rühmte Erzgießer Peter Viſcher ſchuf ihm ein prächtiges 
Grabmal. 

Wir haben ſchon bei der Geſchichte der Sickingen (Heft 
Ebernburg) geſehen, wie die Nachkommen eines Mannes, der 
ſeines Glaubens und ſeiner Ueberzeugung halber das Schwert 
führte und den größten Mißhelligkeiten Trotz bot, das ver— 
achteten, wofür er kämpfte, und das zerſtörten, was er ſchuf. 
Aehnliches tritt uns leider auch in der Geſchichte Cronbergs 
entgegen. Hartmuth hatte für die Ideen der Reformation 
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geſtritten und gelitten, hatte die Lutheriſche Lehre und Kirchen- 
ordnung eingeführt und war, nach dem ſie während ſeiner 
Verbannung Philipp von Heſſen beſtätigt, jpäter in der Hoff⸗ 
nung geſtorben, ſeine Unterthanen würden in ihrem neuen 
Glauben unbehelligt bleiben. Aber ſchon der Mainzer Erz: 
biſchof Sebaſtian von Heuſenſtamm begann, den Jeſuiten Ge⸗ 
hör ſchenkend, mit der Bekämpfung der evangeliſchen Lehre 
in ſeinem Sprengel, und, unter wechſelnden Verhältniſſen, 


Cronberg. 


war dieſes weiter vor ſich gegangen. Da beſtieg i. J. 1604 
Johann Schweighart von Cronberg, der i. J. 1553 geborene 
Sohn eines „aus eigner Bewegniß“ mit ſeiner Frau Bar⸗ 
bara von Sickingen zur katholiſchen Kirche zurückgekehrten 
Hartmuth, den Mainzer Biſchofsthron. Dieſer Enkel Hart⸗ 
muths X war von Jugend für den geiſtlichen Stand beſtimmt 
und unterzog ſich den Studien und frommen Uebungen mit 
großem Eifer. Nichts deſto weniger gelobte er, als er nach 
dem i. J. 1611 erfolgten Tode ſeines Vaters die Huldigung 
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der Cronberger entgegennahm, an Eides ſtatt, die Unter— 
thanen in der Augsburger Confeſſion zu erhalten und zu 
beſchützen. Doch der nichtswürdige Satz, daß man Ketzern ein 
gegebenes Wort nicht zu halten brauche, ſchien auch ihm ein— 
zuleuchten. Daß er als katholiſcher Prieſter bemüht war, 
neben der evaugeliſchen auch die verdräugte katholiſche Lehre 
wieder einzuführen, wird ihm kein Einſichtiger verübeln wol— 
len, wohl aber wirft es einen ſchweren Makel auf ihn, daß 
er in dieſem Beſtreben die evangeliſchen Unterthanen auf das 
ſchwerſte bedrücken ließ und weder Liſt noch Verrath, noch 
Gewalt ſcheute, um zu ſeinem Ziele zu gelangen. Sonſt war 
Schweighard ein äußerſt tüchtiger Fürſt, voll Klugheit und 
Stärke, weitſichtig und erfahren im Rath, einer der einfluß— 
reichſten Männer im deutſchen Reiche, das bei ſeinem Tode 
ſchon von dem entſetzlichen Kriege durchtobt wurde, der dreißig 
Jahre fortwüthen ſollte. Der Kurfürſt und Erzbiſchof, der 
unter großen Feierlichkeiten auch den Kaiſer Mathias in der 
Bartholomäuskirche zu Frankfurt gekrönt hatte, erreichte ein 
Alter von 73 Jahren. Er ſtarb am 17. September 1626 
zu Aſchaffenburg, in dem prächtigen Schloſſe, welches er dort 
in den Jahren 1613 — 1619 erbaute. 

Zu den Bedrückungen der Lutheriſchen in Cronberg bot 
dem Biſchof ein Neffe, Adam Philipp, bereitwillig die Hand. 
Er war kaiſerlicher und kurbairiſcher Obriſt und General— 
wachtmeiſter und ſoll ein ſchneidiger und tapferer Reiterführer 
geweſen ſein. Auf ſeines mächtigen Oheims Anſtiften wurde 
er in den Reichsgrafenſtand erhoben und mit der Grafſchaft 
Hohengeroldseck in der Ortenau, (Plan des Schloſſes ſ. Einl. 
zum 1. Bande dieſes Werkes) belehnt. In der Herrſchaft 
Cronberg, in die ihn ſein Vetter Hartmuth eingeſetzt hatte, 
betrug er ſich ſo, daß ſeine getreuen Unterthauen eine Be— 
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ſchwerde erließen, worin ſie über feine Bedrückungen des 
evangeliſchen Glaubens klagten und u. a. erzählten, er habe 
den Oberſchultheiß in ſeiner Behauſung mit gezückter Piſtole 
moleſtirt, er habe der armen, unmündigen Kinder nicht ge— 
ſchont, ſondern ihnen ihr armes patrimonium entzogen, wie 
an Joh. Frankes Söhnlein mit Beſtürzung zu ſehen, er ver— 
wüſte die Waldungen und laſſe Burgermeiſter und Gerichts⸗ 
ſchreiber mit Manlſchellen dehoſteniren, er verbiete die Ar— 
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beiten an den päpſtlichen Feiertagen und nenne den Büger⸗ 
meiſter öffentlich einen Hund, er wehre ſeinen Dienern nicht, 
wenn fie denen levangeliſchen) Pfarrherrn täglich allerhand 
molestias zufügten, auch die Dauben vom Dach ſchößen 
1 

Was die Evangeliſchen Cronbergs unter dieſem ſeltſamen 
Landesvater und überhaupt zu erdulden hatten, wie ſie ſich 
aber ſtetig tapfer widerſetzt und ihr Recht ſchließlich bewahrt 
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haben, darüber ließe ſich ein ganzes Buch ſchreiben. Ziemlich 
Ausführliches hat über dieſes intereſſante Thema ſchon Herr 
Pfarrer Dr. Wilhelm Baſſe in ſeinem auf fleißigen Studien 
beruhenden Büchlein: „Das Rittergeſchlecht und die Stadt 
Cronberg im Taunus, eine hiſtoriſcher Verſuch, (Frankf. a. M. 
Gebr. Knauer), veröffentlicht. Es iſt ein wichtiger Beitrag 
zur Geſchichte der Deutſchen Religionsbewegung und als ſolcher 
warm zu empfehlen. 

Im ſelben Jahrhundert, als jener Herr Adam Philipp 
ſein gewaltthätiges Weſen trieb, ſind in der Geſchichte der 
Cronberger einige traurige Unglücksfälle zu verzeichnen, die 
zweien ihrer Sproſſen das Leben koſteten. Am 6. April hat 
der wohledle und geſtrenge Herr Johann Daniel von und 
zu Cronberg, Mainziſcher wirklicher Rath zuſammt dem Rhein— 
grafen Adolf durch einen unglücklichen Zufall im 37. Jahre 
ſeines Alters „bey Ebernburg in Waſſer, die Nohe, (Nahe) 
genannt, ſein Leben ohne Zweifel ſelig geendet“. Im jelbi- 
gen Jahre „Anno 1621 Montags den 24. September iſt“, 
wie eine ſchriftliche, im Beſitz des Herrn Gottſchalck in Cron— 
berg befindliche Notiz ohne Quellenangabe beſagt, „des wohl— 
edlen, viel ehren- und tugendreichen Frawen Anna Sidonien 
gebohrnen Brömſerin von Rüdesheim wohlſeliger — zweiter 
Sohn Hartmud in dem Gymnaſio zu Henningen von etzlichen, 
daſſelbſt eingefallenen Neapolitaniſchen Soldaten, als er ſein 
Gebeth knieend und mit gefaltenen Händen verrichtet, mit 
30 Stilet⸗Stichen unſchuldig und ganz fürchterlich Weis er- 
mordet und folgenden Tages deren Orts chriſtlich zur Erde 
beſtattet worden. Seines Alters 13 Jahre und 6 Tage. 
Dem Gott ein fröhlich Auferſtehung gnädig verleihen wolle. 
Amen“. 

Von argem Bruderzwiſt redet eine in den Frankfurter 
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Regeſten v. d. J. 1668 ſich vorfindende Beſchwerdeſchrift 
des Johann Daniel von und zu Cronberg. Er beſchwert 
ſich über Kurpfalz wegen anmaßender Criminal-Jurisdiction 
ob des „occasione eines mit ſeinem Herrn Bruder ge— 
haltenen Duells“, wobei von ungefähr ein Knecht erſchoſſen 
wurde. Die dieſerhalb an ihn erlaſſene Zitation ſei unbe⸗ 
rechtigt, da das Duell auf ſeinem frei-adligen territorio zu 
ben ſtattgefunden habe. Wie der Bruderzwiſt, bei dem viel— 
leicht das Wort „Ou est la femme?“ in Anwendung zu brin- 
gen wäre, auslief, davon finden wir nichts erwähnt. 

Nachdem die reichsgräfliche Linie der Cronberger i. J. 
1692 mit dem Sohne des würdigen Herrn Adam Philipp, 
dem Grafen Craft Adolf Otto, der noch die Zerſtörung ſeines 
Schloſſes Hohengeroldseck durch die franzöſiſchen Mordban— 
den mit erlebte, ausgeſtorben war, erloſch auch bald der 
männliche Stamm des Geſchlechtes überhaupt und zwar mit 
Johann Nicolaus, der, unbeweibt, i. J. 1704 verſtarb und 
über deſſen Grabe in der evangeliſchen Pfarrkirche zu Han— 
ſtetten das Familienſchild umgekehrt wurde. Anf ſeinem mar⸗ 
mornen Grabſtein ſteht zu leſen: Anno 1704 den 17. Juli 
ist zu Hollenfels in Gott selig entschlaffen Herr Johann 
Nielas Freyherr von und zu Cronberg, Herr zu Yben, 
Rodenberg, Hollenfels und Altenbamberg seines Alters 70 
Jahr 10 Monat 2 Wochen. Dieser war der letzte des 
uhralten Geschlechts von Cronberg welches anno 800 und 
noch vorhero seinen Anfang genommen wie dan Rudolp 
von Cronberg grosskanzler in Franckreich ein Ohm von 
Carolo Calvo — anno 1529 Walther von Cronberg Teutsch- 
ordensmeister — anno 1626 Johann Sveicard von Cron- 
berg Churfürst von Mayntz gewesen — Dessen leib Gott 
ein selige Auferstehung gebe. Amen. 
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Als eröffnetes Reichslehen gelangte dann die Herrſchaft 
Cronberg mit den ihr zugehörigen Dörfern an das Kurfürſten— 
thum Mainz, nach deſſen Aufhören i. J. 1803 an Naſſau 
und nach dem Kriege von 1866 an Preußen, unter deſſen 
Herrſchaſt es einer neuen Blüthe entgegen zu gehen ſcheint. 
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Schloß Meſpelbrunn (Weſtanſicht). 


er Speſſart theilt mit der Rhön und der Eifel den 
zweifelhaften Ruf, ein rauhes und unwirthliches Ge— 
birge zu ſein, und von den zahlloſen Schaaren jener Vergnü— 
gungsreiſenden, die auf die franzöſiſche Bezeichnung: Touriſt 
Anſpruch erheben, iſt dieſer romantiſche Waldwinkel zur Freude 
mancher Naturfreunde noch nicht ſo recht entdeckt worden. 
Es hat ja ſeine Richtigkeit, daß das Mailüfterl dort zwiſchen 
den grünen Kuppen, die in dem ungefähr 600 Mtr. hohen 
Geiersberg ihre größte Höhe erreichen und nach Süden, Oſten 
und Weſten vom gelben Main liebevoll umſchloſſen werden, 
während im Norden die Kinzig die Grenze bildet, eine etwas 
herbe Friſche entwickelt, aber wer ohne ſtaubige Straßen, 
civiliſirte Anlagen und civiliſirte Hotelpreiſe der Natur froh 
werden kann, wer nicht auf Schritt und Tritt ſchwitzenden, 
bewundernden, ſommerfriſchelnden Großſtädtern begegnen will, 
der wird in den herrlichen Laubwaldungen des Speſſart ſeine 
Erholung finden; und nicht die Naſe rümpfen, wenn er in 
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einem Wirthshauſe der armen, lang an den Straßen ſich hin— 
ziehenden Dörfer mit ſchlichtem Imbiß und Aeppelwein vor= 
lieb nehmen muß. Vorzügliche Pflaumenſchnäpſe gedeihen 
übrigens faſt überall in dieſem Gebirge, was beſondere Er— 
wähnung verdient, und die Kartoffel, die Grundbirne, des 
Speſſartbewohners hauptſächlichſte Nahrung, führt in dem 
vielfach ſandigen Boden des größtentheils aus Buntſandſtein 
beſtehenden Hochſpeſſarts ein zufriedenes Daſein und mißräth 
nur ſelten. Ja, reich iſt die Gegend im allgemeinen nicht, 
reich nur am prächtigſten Hochwald und an ſchier unzähligen 
Sagen, die ſich zum Theil noch aus jenen grauen Zeiten er⸗ 
halten haben, wo Alraunen Runenſtäbe ritzten und der freie 
Deutſche den Wiſent und den Bären jagte. Heute noch treibt 
die im Munde der Leute meiſt zum alten Mütterchen ge= 
wordene Lichtgeſtalt der Göttin Holda, die „Frau Holle“ ihr 
Weſen, macht ihre Anweſenheit durch ein feines, ſilbernes 
Läuten bemerkbar, ſegnet die Blüthe des Weins bei Klingen⸗ 
berg, neckt und ärgert die Böſen und erfreut und fördert, 
alles natürlich nur in den Sagen, die Guten. Neben ihr 
treiben noch eine ganze Anzahl von guten und böſen Geiſtern 
in den Bergen und Thälern ihr Weſen. Der Gottſeibeiuns 
mit Pferdefuß und Kuhſchwanz, der wilde Jäger, Hexen, 
Elfen und Zwerge, verwünſchte Fräuleins, Waſſerungeheuer 
und Nixen, alle haben Beachtung gefunden, und Wunderblumen, 
Alräunchen und Springwurz nicht minder. Zum Theil treten 
uns dieſe Sagen in poetiſcher Faſſung entgegen. Fr. Rückert, 
Ludwig Bechſtein, A. Kaufmann, Ludwig Tieck, Wolfgang 
Müller, Franz Kugler, K. Simrock und viele andere berühmte 
und unberühmte Dichter haben in dieſer Richtung den Speſſart 
verherrlicht. Adalbert von Herrlein unterzog ſich der dankens⸗ 
werthen Arbeit, die Sagen in ſeinem Buche: Die Sagen des 
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Speſſartk zu ſammeln. In der neuen Auflage des Werkes, 
die Johann Schober herausgab und ſtark vermehrte, finden 
ſich deren über 230, manche in der Mundart der Bewohner 
des rauhen Waldgebirges und gerade dieſe nicht zum wenigſten 
zeichnen ſich durch kräftige Moral oder treffenden Witz aus. 
Als Beiſpiel hierfür, beſonders auch als Probe der Mund— 
art, möge nachfolgende, kleine Erzählung aus dem mittleren 
Elſawathal eingeſchaltet werden: 


Das graue Männchen beim Kloſter Himmelthal. 


Maant (meint) e Mancher, vor Alters wer'n die Leut gor ze 
dumm géweſe, weil je ämögliche Geſchichte als enanner verzaihlt hawe, 
wie wenn ſe werklich wohl wer'n. Sell is awer weit gefehlt! S 
kummt nor druf à, wie mer ſon e Geſchichte äficht (anſieht): je noch 
dem is ſe dumm und je noch dem is ſe geſcheit. 

Sou hot mer als verzaihlt, bam Klouſter hatt ſich vor Zeite e 
groh (grau) Mennche ufgehäle, un wann äner an de Stutz kumme 
wer, un ſei Ochſe ode ſei Küh hette de Wage net nuf ziehe kenne, 
ſou hett er nor e Vaterunſer ze bete brauche, noch (darnach) hett'n 
das Mennche nuf geſchobe. 

Sell (ſoll) das bedeute, es geb' grohe Mennche, die A'm (Einem) 
die Wäge die Berg’ naus ſchiebe, ſou is es freilich e dummi Ge— 
ſchichte, ſell's aber bedeute, mit'm Bete käm' äner beſſer vorä, als 
mit'm Fluche, — un wann 'm nach die gräißte Berg in de Weg ge— 
ſchmiſſe wer'n, ſou wer doch juſt die Geſchichte net grod dumm ze 
nenne, un der ſe verzäihlt — aach net“. 


Ein Volksſtamm, der einen reichen und vielſeitigen Sagen 
ſchatz ſein eigen nennt, zeigt immer eine gewiſſe geiſtige Reg⸗ 
ſamkeit, wie dieſe wiederum von einer körperlichen Friſche 
und Rüſtigkeit Zeugniß giebt. Beides findet ſich bei den 
Speſſartbewohnern, und es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, 


* Aſchaffenburg, Verlag der Krebs'ſchen Buchhandlung (E. Krie⸗ 
genhardt). 
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daß eine große Armuth und — ſtetes Kartoffeleſſen dieſen 
Menſchenſchlag, der ſich aus Chatten, Hermundurern und 
Franken gemiſcht hat, nicht entartete, wie es doch ſonſt wohl 
bei derartigen Verhältniſſen zu bemerken iſt. Die Wäldler 
ſind im allgemeinen ſchlank und wohlgebildet. „Die Frauen“ 
ſo thut Schober in ſeinem vortrefflichen und überſichtlichen 
Führer durch den Speſſart“* ſonderbarerweiſe der ſtaunen⸗ 
den Mitwelt kund: „ſind durchſchnittlich kleiner als die 
Männer und zeigen eine gewiſſe Friſche und Beweglichkeit, 
welche ſie zum Vortheile von ihren fränkiſchen Nachbarinnen 
unterſcheidet; namentlich bemerkenswerth iſt ihr aufrechter 
Gang, bedingt durch die Gewohnheit, alle Laſten auf dem 
Kopf zu tragen“. Jedenfalls hat der Speſſarter dieſe Fürper- 
lichen Vorzüge vor allem ſeinem herrlichen Laubwald und 
dem würzigen Odem, den dieſer ausſtrömt zu verdanken. Eine 
erfriſchende, ſtaubreine Luft weht ſtets durch die langgeſtreckten 
Thäler und hält Geiſt und Körper friſch und geſund und 
das Auge bleibt klar beim ſteten Anblick der grünen Wieſen 
und des rauſchenden Wipfelmeeres. Kein Wunder, daß der 
Wäldler ſeine Heimath liebt und fie nicht mit den Reizen ge— 
ſegneter Gegenden vertauſchen möchte. 

„Ein andrer mag bereiſen 

Das Welſchland und die Schweiz, 

Ich werde laut ſtets preiſen 

Der Heimath zarten Reiz, 

Und wenn der Welt Gedränge 

Mich um die Ruh' gebracht, 

Flücht' ich aus Dunſt und Enge 

In Deine Waldesnacht“ 
heißt es in einem Liede von J. Türck und dieſe Worte ſind 
gleichſam ein Echo aus dem Herzen aller Speſſartleute. 


* Aſchaffenburg, Krebs'ſche Buchh. (E. Kriegenhardt.) 
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Das eigentliche Hauptthor zum Hochſpeſſart it Aſchaffen— 
burg, wenngleich das Gebirge der Zugangspförtchen viele hat; 
liegen doch rings umher am Maine, der es hufeiſenförmig um- 
ſchließt, zahlreiche freundliche, altersgraue Städtchen. Das 
„bayriſche Nizza“, wie es der dort oftmals weilende König 
Ludwig I. ob ſeines trefflichen Klimas benannte, bietet mit 
ſeinen Thürmen einen maleriſchen Anblick, beſonders feſſelt 
das mächtige Schloß die Aufmerkſamkeit. Es wurde von 
dem im vorigen, die Taunusburgen Königſtein, Falkenſtein 
und Cronberg behandelnden Heft 12 — 13 ſchon erwähnten 
Mainzer Erzbiſchof und Kurfürſt Johann Schweikart von 
Cronberg in den Jahren 1613 — 1619 im Renaiſſanceſtil er⸗ 
baut. Hohe und kräftige, faſt derb gegliederte Giebel und 
vier gewaltige, weit über die Häuſer wegragende Eckthürme 
ſchmücken es und ſind gewiſſermaßen zu einem Wahrzeichen 
für die Stadt geworden. Aber der prächtigen oder merk— 
würdigen Bauwerke giebt es noch mehr in der Gegend, wenn 
ſich auch keins an Ausdehnung mit dieſem meſſen kann. So— 
gar einige Waſſerburgen, in einem Gebirgsland, das doch 
meiſt nur Höhenburgen kennt, eine ziemliche Seltenheit, hat 
der Speſſart aufzuweiſen. Die ſchönſte davon iſt Meſpel— 
brunn, der ehemalige Stammſitz des bewährten Geſchlechtes 
der Echter und Geburtshaus des berühmten Würzburgiſchen 
Fürſtbiſchofs Julius Echter. — 

Es war in der zweiten Hälfte des Mai, als ich mit 
einigen Freunden von Aſchaffenburg aus die ungefähr 18 Klm. 
weite Wanderung dorthin unternahm. Ueber die Dörfer 
Schweinheim und Gailbach, zwiſchen reizenden Wieſenthälern 
dahin und an unzähligen, meiſt mit friſchen Blüthenzweigen 
beſteckten Bildſtöcken vorbei führte der Weg in den morgen⸗ 
ſchönen Laubwald von Buchen und Eichen, die noch nicht 
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lange ihre Blättlein ausgeſtreckt hatten und mit einzelnen, 
ſchmalen Waldwieſen wetteiferten, welches Grün leuchtender, 
ſmaragdfarbener ſei, das der von Thautropfen blitzenden 
Gräſer oder das der jungen Baumesblätter. 

Ununterbrochen ging es ſo im Walde fort, bald durch 
Hohlwege, bald ſteile Berghänge hinan, wo dann der Lohn 
für gehabte Mühe oft in Geſtalt natürlicher Ausſichtspunkte 
winkte. Wunderbare Blicke in die ſtille, grüne Bergwelt, 
über die weiße Wolken am blauen Himmel dahinzogen, thaten 
ſich da auf und ich kann wohl ſagen, daß dieſe Wanderung 
im Speſſart von allen Wanderungen, die ich in den verjchie= 
denſten Gegenden unſeres weiten, an Naturſchönheiten ſo 
reichen deutſchen Vaterlandes unternahm, eine der genußreichſten 
geweſen iſt. Dazu mag das Bewußtſein nicht wenig beige⸗ 
tragen haben, daß der Kuckuck, der von fernen Hängen her⸗ 
überrief, ſeinen ſchlichten Ruf zu eigener Ergötzlichkeit ertönen 
ließ und nicht etwa die gefallſüchtige Nebenabſicht haben konnte, 
unzähligen Touriſten ſtaunende Bewunderung einzuflößen. 
Die unberührte Friſche, die Jungfräulichkeit des Speſſartwaldes 
iſt es, was ſeinen Hauptreiz ausmacht. Uebrigens iſt er nicht 
ſo aller Cultur bar, daß ſich der Wanderer, der die Haupt⸗ 
ſtraßen meidet, im Waldesdickicht verlieren und verirren müßte, 
Der Verein der Speſſartfreunde hat durch ſchlichte Wegweiſer 
Vorſorge dagegen getroffen. Wo ſonſt eine 
Hand oder ein Pfeil die Richtung anzeigt, 
ſtreckt hier des Vereins glücklich gewähltes 
Wappenthier, der Specht, ſeine Zehe deu= 
tend aus, und der freundliche Vogel, dem 
von der, kunſtgeübten Hand des Schilder⸗ 
malers eine, vielleicht unfreiwillige, humoriſtiſche Darſtel⸗ 
lung wiederfuhr, verdient deshalb wohl, in dieſem Hefte 
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ein beſcheidenes Plätzchen zu finden. Uebrigens iſt dies 
Zeichen nicht willkürlich von den Speſſartfreunden gewählt. 
Speſſart heißt nämlich eigentlich der Spechts-Hardt (Hardt 
— Waldgebirge). Heute noch treibt der Zimmermann unter den 
Vögeln dort ſein Weſen und man kann öfter ſein helles, ge— 
wieherartiges Lachen erſchallen hören. 

So wies uns denn der freundliche Vogel mit ſeiner Zehe 
zum einſamen Waldhäuschen der hohen Warte und dann hinab 
in ein vom rauſchenden Elſawabach durchſtrömtes Wieſenthal. 
An den Wegrainen blühten Katzenpfötchen und Waldehrenpreis, 
die ſandigen Hänge waren bedeckt mit dem Gold des deutſchen 
Ginſters und es war ein Summen und Brummen von Kä— 
fern und Bienen ringsher, daß es faſt erklang, wie fernes 
Glockenläuten über dem Walde. 

Das Thal der Elſawa und das zerſtreut dort an der 
Landſtraße liegende Dörfchen Unterneudorf durchquerend und 
wenige Minuten ein kleines Seitenthälchen hinangehend, ſieht 
man den altersgrauen, mächtigen Hauptthurm von Schloß 
Meſpelbrunn über den Bäumen aufragen. Vorher zieht, am 
Waldesrande vortretend, ein anderes Gebäude die Aufmerk- 
ſamkeit auf ſich: Die Grufteapelle der Grafen von Ingel— 
heim, der jetzigen Beſitzer des Schloſſes. Es bietet jedoch 
kein beſonderes architectoniſches Intereſſe, wenn es auch viel- 
leicht Anſpruch darauf erheben möchte, und ein mitwandernder 
Architect machte ſogar die boshafte Bemerkung, die Capelle 
mache den Eindruck, als habe ſie ein Königlich Bayriſcher 
Brücken⸗ und Wege⸗-Baumeiſter errichtet. Aber bald wird 
man durch den Anblick Meſpelbrunns voll entſchädigt. Aus 
einem klaren, von unzähligen Forellen belebtem Weiher, der 
ſich rings um die Gebäude herzieht, erhebt ſich das Schloß 
mit ſeinem mächtigen, runden Hauptthurm, zwei niedrigeren, 
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ſtarken Eckthürmen und feinen Staffelgiebeln. Ganz eingebettet 
im Thal, das es gegen Weſten ſperrt, rings vom Wald um— 
rauſcht, iſt es einer der romantiſch'ſten Ritterſitze, die ich ſah, 
ſo romantiſch, daß es in mancher Beziehung ſogar an eine 
gemalte Theaterburg erinnert, wobei doch die Phantaſie des 
Decorations-Malers in der Regel das Möglichſte leiſtet. 

An einem, mit einer mittelalterlichen 
Kriegerfigur geſchmückten Brunnen vor⸗ 
bei, geht man zu der rechts, außer- 
halb des Weihers liegenden Förſter⸗ 
wohnung, wo ſich ſtets irgend ein 
freundliches Weſen findet, das den 
Beſucher über die Brücke, die ehe⸗ 
mals zum Aufziehen eingerichtet war, 
an das ſchöne Haupt-Portal geleitet, 
mit einem Schlüſſel des „Seſam, 
thue Dich auf“, wahr macht und auch die weitere Führung 
zu den Sehenswürdigkeiten übernimmt. 
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Die drei Flügel des Schloſſes umſchließen einen 23 Schritte 
langen und 15 Schritte breiten Hof, der gen Weſten vom 
Hauptthurm und einem weiten Rundbogen, über den der 
Weg zum Thurme führt, abgeſchloſſen wird. Ein Säulen⸗ 
gang ziert den weſtlichen Flügel und auch den nördlichen 
Hauptflügel, an deſſen weſtlichen Ende ſich eine 
weite, bunt bemalte Halle befindet. Ihr Boden 
iſt mit Ziegelſteinplatten, die eingepreßte Orna⸗ 
mente zeigen, belegt. Ueberhaupt macht der 
kühle Raum einen ziemlich reichen Eindruck, 
doch bekam das Ganze für mich etwas Un- Fußbodenbelag. 
heimliches, als ich bemerkte, daß aus dem 
untern ſtabverzierten Schaft der bemalten Säulen, welche 
die Decke tragen, je vier roh gemeißelte Hände frei heraus- 
traten. Eine Verwendung menſchlicher Gliedmaßen, be— 
ſonders aber der Hände bei ornamentalen Verzierungen, wenn 
ſie aus Stein oder Erz hervorwachſen, hat für mich von 
jeher etwas Peinliches, ja Schreckhaftes gehabt. Es iſt, als 
würde die todte Materie von etwas Unnatürlichem, Grauſen⸗ 
haften belebt, das vergeblich beſtrebt ſei, ſich aus dem Banne 
des Steins oder des Erzes loszuringen und in dieſem ent— 
jeglichen Bemühen greifende Hände, oder ſich ſtemmende Füße 
ausſtrecke. Kein Wunder, wenn die Sage dieſe Gliedmaßen 
in der Geiſterſtunde ſich bewegen läßt, wie es an einigen 
Orten der Fall ſein ſoll. ö 

Von der Halle gelangt man in das untere Geſchoß des 
nordweſtlichen runden Eckthurms, das die Capelle enthält. 
Es findet ſich dort nicht viel Bemerkenswerthes, nur ein Glas— 
kaſten mit einem künſtlich geflochtenen Palmenzweige fiel mir 
auf. Eine halbverblichene Inſchrift daran, deren Jahreszahl 
nicht genau mehr zu entziffern iſt, beſagt: „Am 21. März, 
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als am Palmſonntag 18 .. empfing Friedrich Carl Graf 
Ingelheim, genannt Echter von und zu Meſpelbrunn, dieſe 
gemachte Palme in der Sixtiniſchen Kapelle aus den Händen 
des Papſtes Gregor XVI.“ 

Das Aeußere des Schloſſes iſt, wie 
das Innere, reich an mancherlei Verzie⸗ 
rungen, die zwar nicht überall Anſpruch auf 
künſtleriſchen Werth erheben können, aber 
doch den Geſammteindruck zu einem recht 
günſtigen machen. Peter Echter und 
e e er ſeine Gattin Gertraudt von Adolzheim, 

und Adolzheim. deren Allianzwappen eine der Säulen 

ziert, haben der Burg, die ſie zum 
Theil neu erbauen ließen, dieſe Ver⸗ 


zierungen durch die Hand würdiger 
Steinmetzen angedeihen laſſen. Ueberall 
ſieht man die geheimnißvollen Zeichen der 


Meiſter, die ſie von der Bauhütte erhielten, 
als ſie Geſellen wurden. Sie ſcheinen ſie 
mit einer gewiſſen Selbſtgefälligkeit, die einer 
beſſeren Sache würdig wäre, eingehauen zu haben 
und ſicherlich haben ſie ihre Leiſtungen, von 
denen eine häßliche Figur mit dünnem Leib und 
dickem Kopf, an einen Fetiſch der Neger ge— 
mahnend, beſonders auffällt, für treffliche Kunſt⸗ 
werke gehalten. Als eine ſolches verdient übrigens 
das Portal in der nordöſtlichen Ecke des Hofes, das 
zum Treppenaufgang führt, bezeichnet zu werden. 
In ſchönem Renaiſſanceſtil gehalten und geſchmack⸗ 
voll gegliedert, zeigt es verſchiedenfache Ausführung. Der untere 
mit der Jahreszahl 1564 bezeichnete Theil iſt jedenfalls von 


Steinmetzzeichen. 
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einem der ſchlichten Meiſter nach genauen Angaben eines 
kunſterfahrenen Architecten gemetzt worden, der obere Theil 
aber, der Aufſatz mit der Jahreszahl 1569, wurde wohl 
ſpäter auswärts von einem tüchtigen Bildhauer gefertigt und 
hergeſandt. Er zeigt die characteriſtiſchen Portraits der Neu— 
erbaner und Verſchönerer des Schloſſes, das, wie die In— 
ſchrift beſagt, Peter Echters, alt 49, und ſeiner Gattin Ger— 
traudt Echterin, alt 44. Ueber dieſen Portraits ſteht die 
Inſchrift: 

Ehelich Lieb in Gott und ſtete Treu 

Bringt Glück und Segen ohn alle Reu'. 


Mit Ernſt und Fleiß haben wir Gott vertraut, 
Den Unſern zu gut dies Haus erbaut. 


Unſere prächtige Anſicht des Thores, die Herr Kunſtge— 
werbeſchuldirector Prof. F. Luthmer in liebenswürdiger 
Weiſe für vorliegendes Werk anzufertigen die Güte hatte, 
zeigt dieſen kernigen Spruch, der über den Bildniſſen der 
Erbauer ſteht, noch einmal in ſeiner alten Faſſung auf einer 
beſonderen Tafel. 

Im oberen Stock des Hauptflügels des Schloſſes, der, 
vom Waſſer unterſpielt, vor einigen Jahrzehnten zum Theil 
einfiel, jedoch wieder aufgebaut und hergeſtellt wurde, iſt eine 
reichhaltige Sammlung intereſſanter und werthvoller Gegen— 
ſtände vereinigt. Porzellan, Hirſchgeweihe, alte Waffen, ſchöne 
Thürverkleidungen und mancherlei Geräthe ſieht man dort in 
den während der Sommermonate von der Schloßherrſchaft 
oft bewohnten Räumen. Auch eine Anzahl Familienportraits 
feſſeln die Aufmerkſamkeit, ſo vor allem das mehrfach vor— 
handene Bildniß des berühmteſten der Echter, des Fürſtbiſchofs 
Julius. Es zeigt, wie faſt alle Echter-Portraits, ein feines, 
ſchmales, ſcharfgezeichnetes Antlitz mit ſchöngeformter Naſe. 

Deutſche Schlöſſer und Burgen. II. 14 
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Dieſer Typus tritt uns ſogar in zwei vorzüglichen Gobelins 
entgegen, in welche die Figuren Peters und Ottilias von 
Echter mit ihren Sproſſen ſäuberlich verwebt wurden. Auch 
die Portraits einer alten Magd und des „Michel Vetterer, 
aller Echter Diener“ fanden Aufnahme in dieſe Familien⸗ 
Teppiche, und in eben ſo feierlicher, wie ſteifer Haltung beten 
fie mit ihrer Herrſchaft. Bemerkenswerth iſt noch ein werth— 
volles, holländiſches Altärchen aus Alabaſter mit reicher Ver— 
goldung und das geſchnitzte Prunkbett mit hölzernem Bett— 
himmel, eine getreue Nachahmung desjenigen, welches bei 
dem ſchon erwähnten Einſturz zu Grunde ging und in dem 
der nachmalige Biſchof Julius das Licht der Welt erblickte. 
Es geſchah dies am 18. März 1545 im obern Zimmer des 
nordweſtlichen Thurmes. 

Hat man die Sehenswürdigkeiten genugſam betrachtet, ſo 
empfiehlt ſich ein Rundgang um den Schloßteich, wobei man 
ſich über den hübſchen Anblick, den die Oſtſeite des Gebäudes 
gewährt, noch erfreuen mag. 

Die ganze Anlage macht heutzutage trotz Schießſchar ten 
Thürmen und Waſſergräben kaum mehr den Eindruck, als 
ſei ſie jemals zu Vertheidigungszwecken beſtimmt geweſen, aber 
früher, vor ihrer Wiederherſtellung, war ſie unzweifelhaft 
trutziger, ihre Gräben waren tiefer und ihre Mauern dicker. 
Damals mag ſie, wie auch der wenige Kilometer weiter unter— 
halb im Elſawathal liegende ehemalige Sitz der Herren von 
Maiershofen, das Waſſerſchloß Aulborn, wohl geeignet geweſen 
ſein, einem Feinde nachhaltigen Widerſtand zu leiſten, während 
es heutzutage nur dem friedlichen Zweck dient, ſeinen Beſitzern 
einen angenehmen und geſchmackvollen Sommeraufenthaltzubieten. 

Nach dem Rundgang mundet in dem beſcheidenen, aber 
guten Wirthshauſe gegenüber der Förſterei ein kräftiger Im⸗ 

14 * 
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biß und Trunk doppelt. Wer ſich freilich darauf geſpitzt hat, 
daß fein Gaumen mit den zarten Forellen aus dem Schloß 
teich nähere Bekanntſchaft machen würde, der wird ſich ſchmerz⸗ 
lich getäuſcht ſehen. Ein prächtiger Eierkuchen mit Schinken 
macht in der Regel dieſe Enttäuſchung wieder gut und des 
vorzügliche, preiswürdige Wein oder das friſche Bier, welches 
dort zu haben iſt, thun ein übriges, eine durchaus befriedigte 
Stimmung hervorzurufen. — 

Die Geſchichte des romantiſchen Ortes im einſamen Wal⸗ 
desthal iſt nicht gerade reich, deſto reicher aber die Sage, die 
damit verknüpft iſt. 

Das Geſchlecht der Echter, deren Name nach dem einen 
von dem Amt, die Acht zu vollſtrecken, nach den andern von 
der einſt über ſie ſelbſt verhängten Acht herrühren ſoll, iſt 
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ſehr alt. Ein Wolf Echter turnierte i. J. 1019 zu Trier 
und ein Friedrich beſuchte 1235 ein von der fränkiſchen 
Ritterſchaft gegebenes Turnier zu Würzburg. Ueberhaupt 
ſcheinen die Echter rittlichen Spielen ſehr zugethan geweſen 
zu ſein. So ritt ein Echter i. J. 1439 als Mitglied der 
ritterlichen „Geſellſchaft im obern Eſel“ bei einem zur Ver⸗ 
mählung des Pfalzgrafen Ludwig ſtattfindenden Turnier und 
ein anderer, Peter II., machte zu Ehren der gleichen Gejell- 
ſchaft, 1481, ein Turnier zu Heidelberg mit und 1487 als 
Mitglied der Geſellſchaft des Steinbocks ein ſolches zu Worms, 
wie Feyerabend in ſeinem Turnierbuch mittheilt. 

Nach mündlichen, übrigens geſchichtlich unglaubwürdigen 
Familienüberlieferungen ſtammt das Geſchlecht aus Tirol. Zu 
Anfang des 14. Jahrhunderts finden wir es im öſtlichen 
Theil des Odenwaldes, von den Grafen von Erbach vielfach 
belehnt, anſäßig. Weiter zurück greift eine Sage, welche drei 
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Brüder Echter zu argen Raubrittern ſtempelt. Als Kaiſer 
Rothbart von Gelnhauſen aus gegen ſie und anderes, adliges 
Räubergeſindel zog, flüchteten ſie vor ſeinem Zorne über den 
Main in die faſt unzugängliche Wildniß des Speſſarts, wo 
ſich der eine bei Lindenfurt, der andere bei Partenſtein und 
der dritte zu Meſpelbrunn niederließ. Oefter hielten ſie 
Rathes auf einem Berge, der zwiſchen ihren Wohnſitzen lag. 
Ein Pfahl mit drei eiſernen Ringen, an den ſie ihre Pferde 
banden, ſoll dort geſtanden haben; heute ſteht dort ein Ge— 
denkſtein mit dem gräflich Ingelheimſchen Wappen, gegenüber 
einem Forſthaus, das auch die Bezeichnung am Echterspfahl 
führt. Name und Ort iſt außer mit jener Sage noch mit 
einer anderen, traurigeren, verknüpft. Danach ſoll ein junger 
Echter, ein eifriger Jäger, oftmals das Jagdgebiet der benach- 
barten Grafen von Rieneck verletzt haben. Warnungen und 
Drohungen fruchteten nichts und als ſich einſt der Ritter bei 
Verfolgung eines Wildes wieder jenſeits der Grenze ertap— 
pen ließ, erfüllte der Rienecker ſeinen im Zorn abgelegten 
Schwur, dem Jagdfrevler den Kopf abſchlagen und den zur 
Warnung für andere auf einen Stab ſtecken und an der Grenze 
aufpflanzen zu laſſen. Die Stelle, wo dies geſchah, ſoll auch 
am Echterspfahl geweſen fein. Von letzterem ſoll der Quer⸗ 
balken mit den drei blauen Ringen im Wappen der Echter 
herrühren, ein Bild, das übrigens auch die Odenwälder Fa⸗ 
milien Weckbach, Brensbach und Duborne führten. Es iſt des⸗ 
halb nicht unmöglich, daß die Echter urſprünglich einer dieſer 
Familien, wahrſcheinlich jener der Herren von Weckbach, an⸗ 
gehörten und dann einen andern Namen annahmen. 

Der eine dieſer drei Echter, der zu Meſpelbrunn, ſah 
eines Nachts dem Waſſer, an dem ſein feſtes Haus ſtand, 
eine Nunne, (wie man im Speſſart die Nixen nennt), ent⸗ 
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ſteigen, und alſobald ergriff ihn eine heftige Liebe zu dem 
ſchönen Weibe, das, irgend eines Fehlers halber, aus dem 
beim Kloſter Himmelthal liegenden, unergründlich tiefem Wei— 
bersbrunnen von ihren Genoſſinnen verbannt worden war. 
Dieſe Verbannung, über die ſie ſchon viel geklagt und ge— 
weint, erſchien ihr aber als ein glücklicher Umſtand, als ſie 
der Liebe des Ritters theilhaftig wurde. Wie eine irdiſche 
Frau lebte ſie mit dem kühnen Räuber zuſammen und nichts 
vermochte ihr Glück zu ſtören, als hin und wieder der Ge— 
danke, ihr Gemahl könne ſie einmal des Nachts zwiſchen zwölf 
Uhr und dem erſten Hahnenſchrei, um welche Zeit ſie in 
ihrem Born weilen mußte, fragen, wohin ſie ginge und was 
ſie in den Tiefen des Waſſers triebe. Dieſe Frage nur ver— 
mochte alles Glück zu zerſtören und mußte ihr unfehlbaren 
Tod bringen, aber der Echter hatte ihr verſprochen, ſeine 
Neugier männlich zu beſiegen. So lebten ſie manches Jahr 
dahin, bis der Ritter eines Nachts erwachte und ſeine Frau 
davonſchweben ſah. Noch halb vom Schlafe befangen, vergaß 
er ſeines Worts und ſtellte die verhängnißvolle Frage. Da 
wurde die ſchöne Nunne von großem Kummer erfaßt. „Jetzt 
muß ich ſterben“ ſagte ſie, warf ſich über den Geliebten und 
küßte ihn lange. Dann verſchwand ſie, obgleich er ſie zu 
halten verſuchte. Das Waſſer des Eſpelborns ſchäumte und 
wallte auf und heulend fuhr eine Windsbraut um das Haus 
und machte es bis in ſeine Grundveſten erbeben. Wohl klagte 
der Echter um ſeine verlorene Geliebte und rief ſie manchen 
Tag vom Ufersrande mit den zärtlichſten Namen, aber aus 
den murmelnden Waſſern ſcholl es wie Weinen und er glaubte 
ſtetig einen Vorwurf daraus erklingen zu hören. Endlich 
mied er die Gegend, ſein Haus verfiel mit der Zeit und am 
Eſpelborn wurde es wüſt und öde. 
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Wie dieſer ſagenhafte Echter geheißen, davon ſteht nichts 
geſchrieben. Der Anfang der regelmäßigen Geſchichte des Ge⸗ 
ſchlechts datirt erſt aus der erſten Hälfte des 14. Jahrhun⸗ 
derts, wo ein Kurmainziſcher Wald- und Bachförſter Albrecht 
Echter zu Wintersfeld, Edelknecht der Schenken zu Erbach, 
die von nun an ununterbrochene Reihe der Geſchlechtsgenoſſen 
eröffnet. An vielen Orten im Odenwald und Speſſart war 
die Familie begütert. Hier trug ſie eine Burg ganz oder 
zum Theil zu Lehen, dort einen Bauernhof, ein Garten, ein 
Stück Feld, eine Zolleinnahme oder gar eine Naturalienſteuer 
beſtehend aus Hühnern, Eiern oder Butter. Von den vielen 
Adelshäuſern, mit der ſie verwandt war, nennen wir hier 
nur: die Hutten von Stöckelberg, die Berlichingen, Roden⸗ 
ſteiner, Mosbach von Lindenfels, Grafen von Werdenberg, 
die Adolzheim, Reifenberg, Pappenheim, Rau von Holzhauſen, 
Dalberg, Henneberg, Walderdorf, Dornbach, Berlepſch und 
Ingelheim. Auch mit der berühmten Dynaſtenfamilie der 
Schenken von Erbach ſcheinen ſie verwandt geweſen zu ſein, 
denn in einer Urkunde nennt ein Bechtold von Echter den 
Schenken Philipp „myn oheym“. Viele des Geſchlechts waren 
geiſtlich oder bekleideten auch als weltliche Herren angeſehene 
Aemter des Kurfürſtenthums Mainz, jo z. B. Peter I., der 
am Hofe zu Mainz vielen Einfluß hatte, zu mancher diplo⸗ 
matiſchen Sendung benutzt wurde und den ein Zeitgenoſſe 
rühmend einen: „vir splendore generis clarus“ nennt. 

Der erſte Echter, der ſich E. von und zu Meſpelbrunn 
zubenannte und der ſomit gewiſſermaßen der zweite Stamm⸗ 
vater des Geſchlechts geworden iſt, war Hammann I. Er wird 
zum erſten Male erwähnt bei der Zerſtörung der Burg 
Tannenberg an der Bergſtraße, welche, wie ich im vorigen 
Hefte ſchon erzählte, als Raubneſt zweier Cronberger Brüder 
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von den Pfälzern und Frankfurtern belagert und zerſtört 
wurde. Die Echter waren Ganerben der Burg und unter 
den 48 Gefangenen (darunter nur fünf unverwundete), die dort 
gemacht wurden, befanden ſich auch vier Knechte Hammanns. 
Dieſer war jung ſchon in kurmainziſche Dienſte gekommen 
und ein Liebling des Erzbiſchofs Johann, der ihm auch die 
höchſt einträgliche Stellung eines Vicedoms in Aſchaffenburg 
übertrug. Von Johann empfing er als Belohnung für treue 
Dienſte, „die Wüſtung und Hofſtätte, genannt der Eſpel— 
born“, wo, wie ich ſchon mittheilte, in früherer Zeit ſchon 
einmal ein Echter geſeſſen haben ſoll. Die Sage hat dieſe 
Schenkung folgendermaßen zu erklären verſucht: 

Es war am erſten Maitag des Jahres 1412, als der 
Erzbiſchof im Speſſart eine große Hirſchjagd abhielt. Gegen 
Mittag ward ein ſtarker Hirſch aufgetrieben und der Fürſt, 
von wilder Jagdluſt erfüllt, folgte, trotz Dickicht und Dorn 
und großer Sonnenhitze, auf ſeinem Renner dem flüchtigen 
Wilde durch Berg und Thal. Das Gefolge war längſt zu— 
rückgeblieben und nur Hammann Echter war ſeinem Herrn noch 
zu Seite. Er war ein ſo ſchneidiger Reiter, daß der Biſchof 
ihm i. J. 1408 nicht weniger wie 10 Hengſte bezahlen mußte, 
die der Vicedom im Herrendienſte zu Schanden geritten 
hatte. f 

Endlich kam die Hetze zu Ende und der Kurfürſt fing 
das edle Wild ab. Aber nun wurden auch die Waidmänner 
von ihren Kräften verlaſſen und ſie litten ſchwer unter Durſt 
und Ermattung. Hammann ſchleppte ſich mühſam fort, um 
einen Trunk aufzufinden und gelangte ſo ins Thal, wo er 
einen von Miſpelbäumen umſtandenen Quell auffand. Er 
kehrte zu ſeinem Herrn zurück und trug mit großer An⸗ 
ſtrengung den halb Ohnmächtigen zu dem Born, deſſen kühle 
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Fluth den Fürſten bald ſtärkte und erquickte. Nach einer 
wohlthätigen Raſt ritten die Herren am Rande des Bächleins 
das Thal hinab und gelangten zu der Stelle, wo vor 
einigen Jahrhunderten an einem vom Eſpelborn geſpeiſten 
Weiher jener aus dem Odenwald flüchtender Echter ein Haus 
gebaut hatte, von dem nur noch die Trümmer ſtanden. 
Bei ihrem Anblick wußte der dankbare Erzbiſchof, wie er des 
Dieners Treue lohnen könne und in Aſchaffenburg angekom⸗ 
men, ließ er alſogleich eine Urkunde folgenden Inhalts aus⸗ 
fertigen: 

„Wir Johann X. bekennen, das wir angeſehen haben getrewe 
fleiſſige Dienſte, die vns vnd vnſerem Stifft Hammann Echter vnſer 
Vitzthumb zu Aſchaffenburg vnd lieber getrewer gethan hat, vnd noch 
in künfftigen Zeyten dhun ſoll vnd mag, vnd darumb vmb ſonder⸗ 
liche günſt vnd gnade, die wir zu Ime vnd Annen ſeiner ehelichen 
Hausfrawen han, So haben wir Ime vnd Iren erben geben zu 
Eigen die wüſtung vnd Hoffſtade genannt der Eſpelborn“. 


Hammann baute nun an der Stelle des eingefallnen Hauſes 
ein neues, aber noch unbefeſtigtes. Dort ſaß er zu Ende 
ſeines Lebens als Kurmainziſcher Forſtmeiſter, hochangeſehen 
und beliebt bei jedermann. Er ſtarb i. J. 1427; ſeine Ge⸗ 
beine liegen zu Haimbuchenthal begraben, während die meiſten 
der Echter zu Heſſenthal, wo noch mancher prächtige und 
kunſtreiche Grabſtein die Bewunderung erregt, die letzte Ruhe 
fanden. Von ſeinen 7 Kindern trat beſonders Hammann II 
in die väterlichen Fußſtapfen. Auch er war Vicedom zu 
Aſchaffenburg und wußte den Familienbeſitz vielfach zu er⸗ 
weitern. Von ſeinen Söhnen iſt nichts Beſonderes zu berichten, 
aber ſein Enkel Philipp I., der Alt zubenannt, tritt aus der 
Reihe der Echter wieder glänzend hervor. Zwar ſind die ihm 
gewidmeten Familienverſe: 
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„Philipp der Alt, ein Edelmann 
Von ſeiner Frau kein Erben gewann, 
Zu Aſchaffenburg ein Vicedom ward 
Zu ehren Gott er nichts geſpart.“ 


eigentlich nur eine zarte Umſchreibung jener berühmten Bio— 
graphie: „Er lebte, nahm ein Weib und ſtarb“, aber er ſo— 
wohl, wie ſeine Gemahlin Agnes Eliſabeth, Gräfin von Werden⸗ 
berg und zum Heiligenberg, Wittwe des Schenken Erasmus 
von Erbach verdienen einige Worte mehr, denn weit und 
breit war das Paar ob ſeiner muſtergültigen Ehe, ſeiner 
Wohlthätigkeit und echten Frömmigkeit geachtet. Philipp er⸗ 
baute in Heſſenthal neben der älteren, dem 13. Jahrhundert 
entſtammenden Kirche eine neue, größere, in der er auch be— 
graben liegt. Seine Gattin war eine ebenſo ſchöne, als geiſtreiche 
und hochgebildete Frau und eine Freundin aller ſchönen Künſte, 
die es trefflich verſtand, die Wohnräume der Burg durch 
ſelbſtgefertigte Stickereien und Bilder herrlich auszuſchmücken 
und behaglich zu machen. Es mag damals ein fröhliches, 
gaſtliches Treiben zu Meſpelbrunn geherrſcht und ſogenannte 
Gaukelmänner, fahrende Leute, wie das „Henche“, das „Beſtle“ 
und das „alt Brüderche“ mögen dort oft zum Ergötzen der 
Herrſchaft oder ihrer Gäſte ihre Narrenſtreiche getrieben haben. 
Es ſei noch erwähnt, daß die Gemahlin Philipps, ebenſo wie 
ihre Schweſter, in dem begründeten Rnfe ſtand, ſich auf die 
Arzneikunde trefflich zu verſtehen. Dadurch und durch ſym— 
pathetiſche Kuren ſoll ſie viel Gutes in der ganzen Gegend 
gewirkt haben. Von ihrer Schweſter berichtet der Chroniſt 
nach deren Tode, daß mit ihr „viel verborgene und ſeltſame 
Künſte und experimenta“ abgeſtorben ſeien.“ Das iſt nun auch 
verzuckt und haben bemeldter Grafen (von Werdenberg) Nach— 
kommen andere Studia, damit ſie umgehen“ ſchließt der 
Chroniſt, dem Anſchein nach nicht ohne feine Ironie. 
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Ein nicht minder tugendreiches Leben führte Philipps 
Neffe Peter III., der mit Getrud von Adolzheim in einer 
glücklichen und fruchtbaren Ehe lebte. Er hatte das Ver⸗ 
gnügen, von 9 Kindern Vater genannt zu werden und er iſt 
derſelbe, der das Schloß, das in ſeinem einſamen Waldwinkel 
von den aufſtändiſchen Bauern ganz vergeſſen wurde, prächtig 
ausſchmücken und erweitern ließ, wie wir früher ſchon jahen. 
Er ſtarb i. J. 1576. An ſeinen Namen (oder an den ſeines 
Großvaters Peter II., knüpft ſich die Sage von einem ver⸗ 
lornen Schatz. Eine bedeutende Summe Geldes, Erlös für 
verkaufte Liegenſchaften, ſoll er im Schloſſe vergraben haben. 
Da mußten denn ſeine Nachkommen wohl daran denken, dies 
verſcharrte Erbe neu zu erwerben, um es wieder zu beſitzen, 
denn er war verſchieden, ohne ihnen den Ort des Verſtecks 
noch angeben zu können. In der Todesſtunde hatte er es 
zwar mit letzter Anſtrengung verſucht, aber er brachte nur 
die Worte „Johann Weitz“ heraus. Das war ſein Schreiber, 
der jedoch von dem Schatze nichts zu wiſſen vorgab. Nun 
ſuchte man und wühlte manches Jahr, doch ſtets vergeblich. 
Schließlich wandte man ſich an einen Nekromanten in Erfurt, 
der für Geld und gute Worte orakelte: Der Schatz liege zu 
Meſpelbrunn in einer Mauer verſteckt, an einem unachtbaren 
Ort, da viel Spinnweb und allerlei Gerümpel ſei. Jetzt 
wurde faſt das ganze Schloß auf den Kopf geſtellt und kaum 
blieb ein Stein in ſeiner Ruh, aber vergeblich. Ganz ent- 
täuſcht ſchickte man wieder zu dem Wundermann, der ſich 
nun anbot, höchſtſelbſt nach dem Speſſart zu kommen und den 
Ort zu bezeichnen, wenn man ihm die Hälfte des Schatzes 
zuſichere. Darauf aber wollten ſich die Echter nicht einlaſſen 
und ſo mögen die Goldfüchſe wohl noch irgendwo in den 
alten Grundmauern ſtecken, wenn der „vorbemeldte“ Scribent 
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Johann Weitz nicht der verſchwiegene Schatzheber geweſen 
ſein ſollte, was wohl anzunehmen iſt. 

Von den fünf Söhnen Peters des Dritten, die ſich alle 
durch treffliche Gaben des Geiſtes und Herzens auszeichneten. 
iſt der 1545 geborne Julius der berühmteſte geworden, wie 
er denn überhaupt den Namen Echter unſterblich gemacht 
hat. In friſcher Waldeinſamkeit aufgewachſen, von geſund 
denkenden, biedern Eltern auferzogen und einem achtbaren und 
gelehrten Hauskaplan unterrichtet, dabei aufgeweckten Geiſtes 
und lernbegierig, wurde früh ſchon der Grund zu ſeiner künf— 
tigen Größe gelegt. In Aſchaffenburg und Mainz erweiterte 
er ſeine Kenntniß im Studium der altklaſſiſchen Sprachen 
Dann beſuchte der Frühreife mit Erlaubniß des Würzburger 
Domcapitels, dem er als ſtiftsfähiger Adliger angehörte, von 
ſeinem fünfzehnten bis zu ſeinem fünfundzwanzigſten Jahre 
nacheinander die Hochſchulen zu Cöln, Löwen, Douai, Paris, 
Angers, Pavia und Rom, arbeitete eine kurze Zeit am Kanzler— 
amte in Wien und kehrte, ein Jüngling, mit den Kenntniſſen 
eines vielſeitig gebildeten, gereiften Weltmannes zurück, dem 
Würzburger Domcapitel die ehrenvollſten Zeugniſſe über ſeine 
academiſchen Studien und erlangten Würden vorlegend. Noch 
in demſelben Jahre erhielt er, der allen ſeinen Capitelgenoſſen 
weit überlegen war, das wichtige Amt eines Scholaſtikers und 
kurz darauf wurde er zum Domdechanten erwählt. Ein Jahr 
ſpäter erſuchte er zwar „ob ſeiner Jugend und ſeines Unver— 
ſtandes“ um Enthebung von dieſem Poſten, aber ſtatt des 
Geforderten wurde ihm ein Vertrauensvotum und eine Er— 
höhung ſeiner Bezüge zu Theil. Als dann der Fürſtbiſchof 
Friedrich geſtorben war, wählte ihn, den 28 jährigen, das 
Domcapitel zu deſſen Nachfolger, womit er zugleich die welt— 
liche Würde eines Herzogs in Franken erhielt, die mit dem 
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Würzburger Biſchofsſtuhl vereinigt war. Er entfaltete als 
geiſtlicher und weltlicher Herrſcher eine ungemein jegensreiche 
Thätigkeit, wenngleich nicht verkannt werden darf, daß er ſich 
als weltlicher Fürſt vielfach vom geiſtlichen Fürſten beeinfluſſen 
ließ, daß er, offen und geheim, von Ehrgeitz getrieben, Macht- 
und Gebietserweiterungen eifrig anſtrebte und prunkliebend 
und gefallſüchtig war, ſo z. B. einen Theil der ruhmredigen 
Inſchriften auf ſeinen Bauwerken ſelbſt verfaßte. Dieſe 
Schwächen müſſen aber zurücktreten vor den Glanzſeiten ſeines 
Charakters und ſeiner Befähigungen. Umſichtig in Verwal⸗ 
tungs⸗ und Geldwirthſchaftsſachen, thatkräftig und ſchöpferiſch 
als Herrſcher, ein feiner, diplomatiſcher Kopf und trefflicher 
Geſetzgeber, eifrig in ſeinem Glauben und doch als katholiſcher 
Fürſt die Rückkehr der Andersdenkenden, mehr durch Diplo⸗ 
matie, als durch Grauſamkeit und Gewalt erſtrebend, war er 
einer der tüchtigſten Regenten ſeiner Zeit und wußte ſein 
Staatsſchiffchen wohl durch die Brandungen jener erregten 
Zeiten zwiſchen Bauernkrieg und dem Anfang des 30 jährigen 
Krieges zu lenken. Gegen ſeine Familie bewies er die 
rührendſte Liebe und Anhänglichkeit. Seinen Brüdern, von 
denen ihm beſonders Dietrich nahe ſtand, verſchaffte er günſtige 
Einnahmequellen, den Schweſtern gute Partien. Als ſeine 
Mutter i. J. 1583 zu Wieſentheid, im Hauſe ihres Schwieger⸗ 
ſohns Hans Fuchs zu Dornheim geſtorben war, folgte er 
ihrem Leichenzuge unbedeckten Hauptes durch ganz Würzburg 
bis zu ſeiner Reſidenz Marienberg. Ein gleiches that er zu 
Meſpelbrunn, wohin er die Todte geleitete, um ſelber den 
Trauergottesdienſt abzuhalten. In der Kirche zu Heſſenthal 
errichtete er dann den verſtorbenen Eltern in kindlicher Dank⸗ 
barkeit ein herrliches, über fünf Meter hohes Denkmal, au 
dem die Verſtorbenen in lebensgroßen Figuren, von ihren 
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Kindern, darunter ihm ſelbſt im biſchöflichen Ornate, umgeben, 
betend vor einem Krucifix knieen. 

Unvergeſſen bleibt, was er an wiſſenſchaftlichen und wohl— 
thätigen Stiftungen gegründet hat. Er iſt der Schöpfer eines 
der größten und reichſten Krankenhäuſer, des Juliusſpitals zu 
Würzburg, zu dem er am 12. Mai 1576 den Grundſtein 
legte und die Alma Julia, die Würzburger Univerſität, die 
i. J. 1582 begründet wurde, und vor mehreren Jahren unter 
großen Feierlichkeiten ihre 3. Säcularfeier beging, verehrt in 
ihm ihren Stifter. Er ſtarb, einer der größten Männer 
jeiner Zeit, am 13. September 1617. Zahlreiche Geſchichts⸗ 
werke und Biographieen rühmen ſein Leben und Wirken. 
König Ludwig I. von Bayern ließ fein Koloſſalſtandbild vor 
dem Juliusſpital errichten und ſeine Büſte in der Walhalla 
für große deutſche Männer aufſtellen, that ſeinem Andenken 
überdies die wohlgemeinte Ehre einer poetiſchen Widmung in 
dem Werke „Walhallagenoſſen“ an. 

Humorvoll hat Scheffel den Biſchof im Feſtlied zum 2. An⸗ 
guſt 1882 verherrlicht, welches, wie folgt, beginnt: 

„Herr Julius Echter von Meſpelbrunn 

Fürſtbiſchof und Herzog in Franken, 

Trank ſeinen Becher Leiſten und ſprach: 

Mir kommt ein guter Gedanken!“ 
worauf er dann, wie der Dichter launig kund giebt, die Hoch— 
ſchule und das Spital gründete. 

Unter den Geſchwiſtern des Würzburger Herrſchers waren 
zwei Brüder gleichfalls für den geiſtlichen Beruf beſtimmt, 
als ſie jedoch ihre Vorbereitungen getroffen hatten, beſannen 
ſie ſich und traten, ſtatt in Kloſter und Stift, in den Stand 
der heiligen Ehe. Der eine, der Kaiſerliche Reichshofrath 
Valentin, vergrößerte den Familienbeſitz um ein Beträchtliches 
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und wußte es i. J. 1623 zu bewirken, daß Kaiſer Ferdi⸗ 
nand II. ihn und ſeine Geſchwiſter in Anerkennung der Ver⸗ 
dienſte, welche ſich die Familie in ihren verſchiedenen Aemtern 
erworben hatte, in des Reiches Frei- und Bannerherrenſtand 
erhob. 

Ein rechtes Weltkind in der im allgemeinen ſehr frommen 
Familie mag des Biſchofs Bruder Adolf, wahrſcheinlich der 
Verfaſſer der im Manuſcript erhaltenen Verſe auf die einzelnen 
Familienmitglieder geweſen ſein. Auf die Rückſeite des be⸗ 
treffenden Heftes ſchrieb er nämlich: 


Lenz ohne Wiz. 
„Manchen Hirſch hab' ich helfen jagen 
Viel mehr Stein zum Bau getragen; 
Bin ich Voll, ſo will ich geigen und Singen, 
Thät doch deren keines wohl gelingen, 
Hab leider nicht Viel der Wiz, 
Drumb ſteh ich bei dem ofen und ſchwitz.“ 


Aus der langen Reihe der Echter zu Meſpelbrunn, deren 
von Albrecht J. an bis zum Ausſterben 87 zu zählen ſind, 
ſeien nur noch einige erwähnt, von denen Ungewöhnliches, 
wenn auch nichts Bedeutendes, zu berichten iſt. So ſteht bei 
der 1598 geb. Maria Agathe berichtet, ſie ſei „miraculose 
geboren worden, da ſie auf drei Stund kein Leben nach der 
Geburt hatte und nochmals Gott ihr Gnade zum Leben gab“. 
Ihr Bruder Albrecht ſcheint als Schüler ſchon tiefſinnige 
Betrachtungen über den Spruch „Jung gefreit, hat niemand 
gereut“ gepflogen zu haben, denn er vermählte ſich, erſt 19 
Jahre alt, mit der nur 14 jährigen Tochter eines Kottwitz 
zu Aulenbach. Da ich einmal beim Capitel des Abſonder⸗ 
lichen bin, will ich hier noch erwähnen, daß ein Echter, der 
1442 als Domdechant in Mainz ſtarb, an einem Blaſenſteine 
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litt. Dies iſt zwar nichts Abſonderliches, wohl aber, daß man 
ſothanen Blaſenſtein in der Andreaskapelle, wo der Beſitzer 
begraben liegt, ſäuberlich hinter einem eiſernen Gitter aufbe⸗ 
wahrt. Uns mag das heutzutage verwunderlich vorkommen, 
aber die Kirchen des Mittelalters waren oft die reinen Rari⸗ 
tätenkaſten. 

Von den letzten Zweigen des Echter'ſchen Geſchlechts iſt 
Maria Ottilie, geb. 1627, noch zu nennen. Der kurmainziſche 
Rittmeiſter Ludwig von Ingelheim hatte das anmuthige und 
geiſtvolle Mädchen (das überdies die ſchätzenswerthe Eigen⸗ 
ſchaft beſaß, Erbtochter des ganzen Geſchlechts zu ſein), bei 
Jagdausflügen im Speſſart kennen und ſchätzen gelernt und 
er führte die neunzehnjährige als Braut heim. Ein practiſcher 
Sinn und Sparſamkeit zeichnete ſie aus, dabei aber war ſie 
äußerſt mildthätig und erweiterte bei ihrem Tode (1701) eine 
jährliche Stiftung von Brod und drei Malter Korn an die 
Armen, welche ſchon früher beſtanden haben ſoll. Eine legenden⸗ 
artige Sage knüpft ſich daran: Ein Echter, wie ſeine Väter 
ein Freund des Waidwerks, dabei ein frommer und mild— 
thätiger Herr, war eines Morgens eben im Begriff, ſeinen 
Rappen zu beſteigen, und zu fröhlichem Jagen auszuziehen, 
als ihm ein Armer in den Weg trat und demüthig um eine 
Gabe bat. Aber der Ritter, der Mühe hatte, ſein unge⸗ 
duldiges Thier zu halten und ſich in den Sattel zu ſchwingen, 
ſchrie den Bettler an, bei Seite zu gehen und zu gelegenerer 
Zeit wiederzukommen. Dann ſprengte er mit ſeinen Genoſſen, 
von der kläffenden Meute begleitet, davon. Schon war die 
Jagd faſt beendet und man ſchickte ſich an, nach Hauſe zu 
reiten, da ward noch ein Hirſch aufgethan und raſtlos ſprengte 
ihm der Echter nach. Das Gefolge blieb bald zurück, der 
Abend ſenkte ſich herab und wilder wurde die Gegend. Plötz⸗ 
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lich war der Hirſch verſchwunden. Des Jägers Roß aber 
bäumte ſich vor einem ſteilen Abgrund. Sattelgurt und Zügel 
riſſen und kaum entging der Reiter einem gefährlichen Sturze. 
Rathlos ſtand er nun in der unbekannten Wildniß, überdies 
von Durſt und Hunger gepeinigt. Da nahte ihm ein Retter 
in der Noth. Der Bettler, den er am Morgen ſo gröblich 
angefahren, ſtand vor ihm, zerriß wortlos den Leibgurt, und 
brachte damit das Sattelzeug wieder in Ordnung. Dem 
Reiter gab er ein Stück Brod und einen Trunk aus der 
Flaſche und dann nahm er das Pferd am Zügel und führte 
es auf gebahnten Weg, wo er den Verirrten zurecht wies. 
Ehe ſich dieſer, den eine aufrichtige Reue und Scham erfaßt 
hatte, bedanken konnte, war der Fremde verſchwunden. Der 
Ritter aber ſtiftete zum Gedächtniß eine alljährlich am Tage 
der Jagd zu vergebende Brodlieferung an die Armen. 

Der letzte, männliche Sproß des Echter'ſchen Geſchlechts, 
Johann Philipp, ſtarb am 16. März 1665 im 18. Jahre. 
Im Dom zu Würzburg liegt er begraben und der umgeſtürzte 
Helm und Schild auf ſeinem Grab beſagt, daß in ihm der 
letzte Echter dahingegangen. 

Durch die bereits genannte Erbtochter Marie Ottilie kam 
der Echter'ſche Beſitz, mit Ausnahme der meiſten an die Lehens⸗ 
herrn zurückfallende Manneslehen (die nur auf 
männliche Sproſſen vererbt werden konnten), an 
die Freiherrn von Ingelheim, die i. J. 1737 
in den Reichsgrafenſtand erhoben wurden. Sie 
vereinigten mit ihrem Wappen dasjenige der 
Echter und nennen ſich: Grafen von Ingelheim, 
genannt Echter von und zu Meſpelbrunn. 
Pietätvollen Sinnes ſind ſie ſtets beſtrebt geweſen, den 
Stammſitz des tüchtigen und ruhmreichen Echter'ſchen Ge— 
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ſchlechts zu erhalten und zu verſchönern und ſo iſt denn 
Schloß Meſpelbrunn, nicht allein durch ſeine herrliche Lage, 
eine Perle des Speſſarts, ja, des ganzen Frankenlandes und 
der Beſuch des Ortes wird jedem Naturfreund aber auch 
jedem Freunde der Geſchichte, eine Fülle ſchöner Anregung 
bieten. 
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u" jedes alte Gemäuer, um jeden zackigen Bergesgipfel 
Ffaſt ſchlingt ſich in Deutſchland der Epheu der Sage. 
Aber nur wenige Orte giebt es, deren Sagen ſo allgemein 
bekannt und für die Allgemeinheit, für das ganze deutſche 
Volk, ſo von Intereſſe ſind, wie diejenigen, die mit Berg 
und Burg Kyffhäuſer in Beziehung ſtehen. Die ſeltſame 
Mär von dem ſchlummernden Kaiſer im Bergesinnern gilt 
ſeit Jahrhunderten als eine echte Reichsſage; die Kinder in 
der Schule wiſſen von ihr und unzählige Dichter, große und 
kleine, haben ſie in Rhytmus und Reim gefaßt. 

Freilich gehörte ein Nationalheld, wie einer der großen 
Hohenſtaufen, dazu, um ein Märchen ſo national zu machen, 
wie dieſes, aber es iſt auch ein weit bekannter und möglichſt 
weit ſichtbarer Ort dazu nöthig, ein Ort, der durch ſeine 
hervorragende Lage ſchon die Erinnerung an die mit ihm 
verknüpfte Geſchichte oder Sage ſtets wach erhält. Dies 
trifft in ſeltener Weiſe beim Kyffhäuſer zu. Als waldiger, 
hoher Rücken zieht ſich das Gebirge von Oſten gen Weſten im 
Norden des Thüringer Landes, faſt 20 km lang, dahin. Seinen 
rauhen Fuß ſetzt es nördlich in jene lachende Ebene, die ihrer 
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Fruchtbarkeit wegen ſeit alter Zeit „die goldene Aue“ ge— 
nannt wird und die, von der murmelnden Helme durchſtrömt, 
Thüringen und den Harz voneinander trennt. So ſteht es, 
gleichſam eine hohe, ſteile Mauer bildend, trutzig da, und 
ernſt und gewaltig, wie es ſelber, ſchaut auch im Oſten die 
Thurmruine der einſtigen Kyffhäuſerburg von ihrer 457 m 
ü. d. M. betragenden Höhe in die ſchmale Ebene nieder. 
Wohl jeder, der ſie ſo hoch und frei ragen ſieht, mag das 
Verlangen empfinden, ſie näher zu beſichtigen, und jo laſſen 
es ſich denn auch alljährlich tauſende von Reiſenden nicht 
verdrießen, jene geweihte Stätte auf Schuſters Rappen oder 
im bequemen Wagen zu beſuchen. Wenn aber erſt da droben 
das geplante Kaiſerdenkmal errichtet worden iſt, dann wird 
der Ort, gleichwie das Nationaldenkmal auf dem Niederwald, 
zu einem rechten Wallfahrtsziel unzähliger Vaterlandsfreunde 
werden. 

Fußgänger nehmen gewöhnlich das an der Eiſenbahn 
Nordhauſen-Halle gelegene Städtchen Roßla, Sitz des regie⸗ 
renden Grafen zu Stollberg-Roßla, der dort ein geſchmack— 
volles Schloß bewohnt, zum Ausgangspunkt der Wanderung. 
Iſt der Ort, deſſen ſchöne Kirche beſondere Aufmerkſamkeit 
verdient, durchſchritten, ſo wandert man über die Brücke der 
Helme in ein freundliches Wieſenthal, und bald geht's auf 
gutgehaltener Landſtraße in einſtündiger Wanderung nach 
Sittendorf, das faſt am Fuße des ſteil aufſtrebenden Kyff⸗ 
häuſer gelegen iſt. Stets hat man den ganzen Bergrücken 
vor ſich. Außer dem geborſtenem Thurm der einſtigen Kaiſer⸗ 
burg zieht beſonders die vielleicht 4 km weiter gen Weſten 
anf hohem Bergkegel gelegene Ruine Rothenburg die Blicke 
auf ſich. Gewöhnlich wird ſie von den Kyffhäuſerwanderern 
mit beſucht, da ſie an ſich viel Intereſſantes bietet und da dem 
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Wegmüden auch dort ein guter Trunk und kräftiger Imbiß 
winkt. Dieſe Burg iſt wahrſcheinlich im elften Jahrhundert 
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als Schutzwehr gegen die Wenden von den reichbegüterten 
Grafen von Beichlingen, die ſich ſpäter zum Theil nach dem 
neuen Sitze nannten, erbaut worden. Kaiſer Otto IV. zer: 
ſtörte die Feſte, weil der Burgherr den dem Kaiſer feindlichen 
Landgrafen Hermann von Thüringen gegen ihn unterſtützt 
hatte, aber ſie wurde bald wieder aufgerichtet. Als der 
Stamm ihrer Beſitzer ausgeſtorben war, fiel ſie an das Haus 
Schwarzburg, welches ſie im Beſitz behielt. Merkwürdig iſt 
die vor etwa 350 Jahren im Schutt der ſchon früh ver— 
wahrloſten und verfallenen Burg aufgefundene erzene Figur, 
der ſogenannte Püſte rich, über den Gelehrte und Ungelehrte 
ſchon viel ungereimtes Zeug geſchrieben haben. Er ſtellt einen 
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etwa 2½ Fuß hohen, bausbäckigen Jungen mit platter Naſe, 
dummem Geſichtsausdruck und aufgetriebenem Bauche dar. 
Juwendig iſt er hohl und faßt ungefähr 9 Liter. Auf dem 
Kopfe und im Munde befinden ſich zwei Oeffnungen. Füllte 
man den Püſterich mit Waſſer, verſchloß jene Oeffnungen 
mit einem Pflöckchen und erhitzte das Ganze, ſo mußten die 
nach Befreiung ſtrebenden Dämpfe naturgemäß die Pflöcke 
austreiben, was wohl mit einem vernehmlichen Knall geſchah, 
wonach dann ſchnaubende Dampfſtrahlen puſtend aus Mund 
und Kopf drangen. Dies erſchien der Menſchheit früherer 
Jahrhunderte als etwas Unheimliches und das harmloſe Ge— 
bilde wird um ſo eher in den Ruf eines argen, Unheil ſtiftenden 
Götzenbildes gekommen ſein, weil man es verſtanden hat, 
der Füllung feuerfangende Stoffe beizumiſchen, ſo daß der 
Junge unter Umſtänden außer dem Dampf auch noch Flam⸗ 
men und Rauch ſpie. Als man einſt im Sondershauſer 
Schloſſe, wohin der Püſterich verbracht worden war und 
wohl heute noch ein halbvergeſſenes Daſein friſtet, derartige 
Experimente mit ihm anſtellte, wäre das Schloß faſt ein 
Raub der Flammen geworden. Jedenfalls haben wir es in 
der ſeltſamen Figur, von der u. a. Imanuel Weber in ſeinem 
Buche: „Pusterus, vetus germanorum idolum“ (Gießen 1717) 
eine Abbildung brachte und die auch in der Arbeit: „Die 
ſogenannten Werke des Teufels auf dem Erdboden“ (Freiburg 
1751) verbildlicht wurde, nicht mit einem heiduniſchen Idol zu 
thun, vielmehr iſt der ſonderbare Knabe, dieſer Vorläufer des 
papiniſchen Topfes, eine Spielerei aus dem ſpäteren Mittelalter 
und hat irgend einen Experimentenmacher zum Vater. Uebri⸗ 
gens warf der Geiſt der Rothenburg der Gelehrſamkeit noch 
einmal eine harte Nuß zum Knacken vor. Man entdeckte in 
der Ruine der Burglapelle eine halb verwitterte, höchſt ſelt— 
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ſame Juſchrift und viele Deuteleſſe dev heimiſchen Wiſſeuſchaft 
machten ſich daran, fie zu entziffern. Nach langen, vergeb- 
lichen Anſtrengungen brachte dann ein beſonders findiger Kopf 
die Forſchung zum krönenden Abſchluß und die ſtaunende 
Mitwelt vernahm, daß jene Inſchrift von einem Schäfer her— 
rühre und beſage, daß dieſer Biedermann im Jahre 1683 
da droben der Herrſchaft Lämmer gehütet habe. So viel 
von der Rothenburg, von deren Fuß aus man einen herr— 
lichen Blick in die Gegend genießt und die von ihrer waldigen 
Höhe aus den von Roßla nach dem Kyffhäuſer Wandernden 
ſtetig herübergrüßt. 

Von Sittendorf geht es nun ſteil den Berg hinan, ge— 
rade dem mächtigen Thurm der einſtigen Kaiſerfeſte entgegen. 
Bald wird der fruchtbare Boden der goldenen Aue von Sand 
durchfetzt, den Regengüſſe zu Thale führten. Mit dem ge— 
nügſamen Kirſchenbaum, der ſeine Nahrung hauptſächlich der 
Luft entnimmt und deſſen Wurzeln deshalb mit dem ſchlech— 
teſten, ſteinigſten Boden vorlieb nehmen, ſind die Seiten des 
von der breiteren Landſtraße abzweigenden Bergweges be— 
pflanzt, aber nach kurzer Wanderung thut ſich ein prächtiger 
Wald auf, der die oft jäh abfallenden Hänge des ganzen 
Gebirges rings umgürtet. Steil, oft ſchlangenförmig gewun⸗ 
den, führt der Pfad empor, bis man etwas unterhalb der 
Ruine auf dem von der Kaiſerfeſte zur Rothenburg führenden 
Wege, dem alten Rennwege, der einſtigen Grenzſcheide zwiſchen 
dem Nabelgau und dem Helmegau, anlangt. Ein Schuppen 
zum Unterbringen der Wagenpferde iſt hier errichtet, von dem 
aus in wenigen Minuten, am Fuße der zwiſchen Bäumen 
hervorlugenden Ringmauerreſte entlang, das ehemalige Haupt— 
thor der Burg, das fogen. Erfurter Thor, erreicht wird. Seine 
überwölbte Halle dient jetzt dem Burgwirth als Keller, wäh— 
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rend zur Seite durch die ſich abgerundet anſetzende Mauer 
ein zur Treppe hergerichteter Zugang gebrochen worden iſt. 
Durch ihn gelangt man in 
den Hof, um ſogleich zu 
gewahren, daß dort für den 
von der Wanderung Er⸗ 
müdeten in trefflicher Weiſe 
Vorſorge getroffen wurde, 
e beſſere, als man ſonſt wohl 
— an derartigen hochgelegenen 
Orten erwartet. Der rüh⸗ 
rige Wirth, Herr Günther Reinecke, hat aber nicht nur 
Bedacht genommen, daß der Pilger auf den unter grünen 
Bäumen aufgeſtellten Tiſchen erfriſchenden Trank und guten 
Imbiß findet, es iſt auch für gedeckte Räume geſorgt im 
Falle ungünſtige Witterung den Aufenthalt im Freien ver⸗ 
wehrt, und überdies ſind droben Betten zu haben. Dreimal 
täglich holt ein Poſtbote die „Grüße vom Kyffhäuſer“ ab, 
mit welchen die Reiſenden ihre Angehörigen zweifellos be⸗ 
denken und ſo ſind, da auch die Wirthspreiſe ſich in durch— 
aus angemeſſenen Grenzen halten, alle Forderungen erfüllt, die 
ein verwöhntes Kind des neunzehnten Jahrhunderts auf ein— 
ſamer Bergeshöhe an die Behaglichkeit ſtellen kann. 

Gleich neben dem Zugang zum mittleren Hof, der hier 
vielleicht von Süden nach Norden 35 Schritt breit iſt und 
der an der andern Seite, dem Erfurter Thor und dem 
ſich daran ſchließenden Wirthſchaftsgebäude gerade gegenüber, 
den nun verſchütteten, weiten Brunnen enthält, befindet ſich 
der Platz, auf dem das Nationaldenkmal für Kaiſer 
Wilhelm errichtet werden ſoll. Der Kriegerverein zu Roßla 
hat die Sammlungen begonnen und bis zum Sommer 1889 
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bereits weit über 120000 Mark zuſammengebracht; Fürſt 
Georg von Schwarzburg-Rudolſtadt, der Landesherr des Kyff— 
häuſergebirges, übernahm das Protektorat und man darf wohl 
hoffen, daß das Werk zu einer prächtigen und großartigen 
Ausführung gelangen wird. Es ſoll von ſeinem erhabenen 
Standpunkt aus weit in die Lande ſchauen und wird zu 
dieſem Zweck wohl eine nicht unbeträchtliche Höhe haben 
müſſen. Die Koſten werden bedeutend ſein, aber nicht nur 
die deutſchen Kriegervereine, an welche in erſter Linie die 
Aufforderung erging, zu dem Ehrenmal beizuſteuern, werden 
die Errichtung des Hochbilds ermöglichen, jeder gute Patriot, 
der es nur vermag, trägt gewiß ſein Scherflein bei und auch 
kein Kyffhäuſerpilger wird es verſäumen, in die oben aufge⸗ 
ſtellte Sammelbüchſe ſeinen Obolus zu werfen. So wird ſich 
nach wenigen Jahren an demſelben Ort, wo die Sage von 
der Neugründung eines mächtigen, deutſchen Reiches lebendig 
wurde, ein hehres Denkmal jenes Kaiſers erheben, unter dem 
dieſe Neugeburt vollzogen wurde und Alldeutſchland in ſeinen 
Fürſten, ſeinem Volk und ſeinen Kriegern wird in treuer 
Gemeinſchaft dieſes neue Sinnbild deutſcher Einigkeit, Macht 
und Größe errichten. 

Ungefähr 100 Schritt vom Denkmalplatz entfernt, von 
der übrigen Anlage durch einen tiefen, 42 Schritt langen, in 
den Felſen gehauenen Graben getrennt, erhebt ſich das Wahr— 
zeichen des ganzen Gebirges, der uralte, mächtige Thurm, 
der den eigentlichen Namen „der Kyffhäuſer“ führt, im 
Munde des Volkes aber auch als „der Kaiſer Friedrich“ be— 
zeichnet wird. Ich ſchätze ſeine Höhe auf 21 m; ſeine Grund— 
fläche beträgt etwas über 10 m im Geviert. Sein Inneres 
iſt nicht zugänglich, wenigſtens befindet ſich der Eingang zu 
dem keine Treppe mehr emporführt, wie gewöhnlich bei den 
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alten Bergfrieden, hoch über dem Boden. Das ungefüge, 
aus groben Ouadern beſtehende Gemäuer iſt vom Zahn der 
Zeit arg zernagt und vielfach geborſten und von Blitzen be— 
ſchädigt, aber es macht auf ſeiner freien Höhe immer noch 
einen trutzigen, ja ſtolzen Eindruck und bietet, wie ein narben⸗ 
bedeckter, alter Held dem Feinde, der Zeit und den Stürmen 
Trotz. Von feinem Fuße aus überblickt man ein weites Ge⸗ 
lände. Nach Nordoſten und Weſten erſtreckt ſich die goldene 
Aue mit ihren ſtattlichen Dörfern und freundlichen Städtchen. 
Ihr Anblick iſt ſo ſchön, daß Graf Botho von Stollberg, als 
er i. J. 1494 aus dem heiligen Lande zurückkehrte und von 
dieſer Höhe zum erſten Male wieder herniederſchaute, entzückt 
ausrief: „Geht mir mit dem gelobten Lande; ich lobe mir 
die goldene Aue.“ (Luther's Tiſchreden.) Weiter hinaus 
hinter der Aue ragt der Harz; von ſeinen Höhen fällt der 
Brocken, der Auerberg und der Ramberg beſonders in die 
Augen, während an ſeinem Südrande die hellleuchtende Ruine 


Aus der Ruine Queſtenberg. 


Queſteuberg auf ſteiler Felswand ſichtbar wird. Eine ge— 
ſchichtliche Bedeutung beſitzt dieſe, wahrſcheinlich von den 
Grafen von Hohenſtein erbaute Burg, die bis zum dreißig⸗ 
jährigen Kriege bewohnbar war, nicht, aber eine hübſche 
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Sage iſt mit ihr verknüpft. Einſt hatte ſich des Burg— 
herrn Töchterlein, ein reizendes Kind von vier Jahren, das 
er unbeſchreiblich liebte, im Walde verloren. Ein Köhler, 
der es tief im Gehölz fand, wie es mit den zarten Fingerchen 
Blumen pflückte, nahm es in ſeine Hütte auf und da er nicht 
wußte, wem es zugehörte, behielt er es bei ſich. Wenige Tage 
ſpäter fanden endlich die zum Suchen ausgeſandten Leute des zur 
Burg gehörenden Dorfes das Mägdlein vor der Köhlerhütte 
ſitzen, wie es ſeiner Lieblingsbeſchäftigung oblag und Kränze 
wand, die in der dortigen Gegend Queſten genannt werden. 
Jubelnd wurde es dem trauernden Vater wieder zugeführt, 
dem es lächelnd ſeinen Kranz hinhielt. Der Ritter nannte 
nun ſeine Burg und das Dorf, welche früher den Namen 
Finſterberg führten, zur Erinnerung an die glückliche Wieder— 
kehr ſeines Kindes: Queſtenberg, belohnte das Dorf mit einem 
ſchönen Stück Wald und ſtiftete das jährlich zu feiernde 
Feſt der Queſte. Das Dorf Roda jedoch, das beim Suchen 
nach dem Kinde nicht Theil genommen hatte, weil die Be— 
wohner gerade beim Pfingſtbier ſaßen, wurde in ſchwere Pön 
genommen, und mußte jedes Jahr am Pfingſtabend eine 
Mandel Käſe an den Queſtenberger Pfarrherrn liefern. 

Wie nach Norden, Oſten und Weſten, ſo hat man auch 
über die waldigen Höhen im Süden vom Kuyffhäuſerthurm 
aus einen hübſchen Ausblick. In nebliger Ferne, genau gen 
Mittag, liegt der Ettersberg bei Weimar; näher ſieht man 
den hohen Thurm der Sachſenburg bei Oldisleben ragen, 
eine Burg, welche der Sage nach ſchon von den Sachſen 
i. J. 525 n. Chr. als Grenzburg erbaut worden ſein ſoll. 
Sie war eine Zeit lang in Beſitz der bei der Rothenburg ſchon 
erwähnten Grafen von Beichlingen und wurde erſt in dieſem 
Jahrhundert unbewohnbar. Das kaum zwei Stunden vom 
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Aussichtspunkt entfernte Frankenhauſen kann man wegen der 
vorgelagerten Berge nicht ſehen, doch wenn uns auch der 
hübſche Anblick der alten Salzſtadt entzogen iſt, man erinnert 
ſich doch jener hiſtoriſchen Begebenheit, welche für die Ge— 
ſchichte Thüringens von großer Wichtigkeit iſt und ein dunkles 
Blatt in der Geſchichte Frankenhauſens bildet. Am 15. Mai 
1525 fand dort am Schlachtberg die große Bauernſchlacht 
ſtatt. Die 8000 Aufrührer, welche unter Münzers Anführung 
die wildeſten Gräuel verübten, wurden bis auf wenige niederge⸗ 
macht. Der Hauptunhold ſelbſt hatte ſich in die Stadt ge— 
flüchtet und man entdeckte ihn in einem Dachkämmerchen, wo 
er in ein Bett gekrochen war und einen alten, kranken Mann 
zu ſpielen ſuchte. Die Liſt nutzte ihm aber nichts, er wurde 
gefangen genommen, in Heldrungen verhört, ſchwer gefoltert 
und dann in Mühlhauſen mit mehreren Helfershelfern ent⸗ 
hauptet. 

Vom Thurm, um den die weſtliche Ringmauer und der 
Graben einen faſt 50 Schritte langen Hof bilden und der 
mit dem ihm anlehnenden, nicht mehr vorhandenen Gebäuden 
den ſtärkſten Theil der Reichsfeſte, die Oberburg, ausmachte, 
- gelangt man durch den Gra— 
1 15 2 ii % ben und ein durch die Mauer 
en: Rick nr führendes Pförtchen auf die 
| nördliche Seite der Anlage. 
eher ee Hier ſetzt ſich die Mauer un⸗ 
i unterbrochen, theils noch in 
einer Höhe von fünf Metern, bis zum Brunnen fort. Sie iſt 
faſt 1¼ Meter ſtark, nach der innern und äußern Seite von 
Quaderſteinen aufgeführt und innen mit Gußwerk ausgefüllt. 
Schattige Waldwege führen an ihrem Fuß dahin und rings 
um ſie her. Sie umſchloß, an einzelnen Stellen doppelt, 
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das ganze, zungenförmige Bergplateau und ſie ganz zu um— 
ſchreiten erfordert faſt eine Zeit von 25 Minuten, ein Be⸗ 
weis, wie ausgedehnt die Burg war. Geht man an der 
nördlichen Seite gen Oſten fort, ſo kommt man, ungefähr 
200 Schritt vom Brunnen entfernt, an ein Thor, das ſogen. 
Kapellen⸗-Thor, durch welches man an den Reſten eines 
runden, ſtarken Thurmverließes vorbei an die Kapelle, 
einen in ſeinen Trümmern 
noch ſtattlichen Bau, ge⸗ 
langt. Urſprünglich wohl 
bedeutend kleiner, wurde 
ſie im 15. Jahrhundert 
erneut und vergrößert und 
als Kapelle vom heiligen 
Kreuz wegen eines wun⸗ 
derthätigen Kruzifixes im 
ſpäteren Mittelalter zu 
einem vielbeſuchten Wall- 
fahrtsort. An ſie ſchloß 
ſich ein nun ganz über⸗ 
wucherter Todtenacker, eine 
Begräbnißſtätte, welche den daſelbſt Ruhenden die ewige Se⸗ 
ligkeit verbürgen ſollte, weshalb ſich damaliger Zeit viele 
reiche Leute dort begraben ließen. Die Kapelle liegt ſchon 
in der Unterburg, deren Mauerſpuren ſich noch weiter nach 
Oſten verfolgen laſſen. Man hat von ihrem äußerſten, wald⸗ 
umrauſchten und windumwehten Vorſprung aus einen herr— 
lichen Ausblick nach Oſten. Zu Füßen liegt das Dorf Tilleda, 
wo ſich einſt jene Kaiſerpfalz befand, zu deren Schutze Burg 
Kyffhäuſer vielleicht errichtet wurde. Weiter hinaus liegt 
Brücken, Wallhauſen (auch einſt Stätte eines Kaiſerpalaſtes) 
Deutſche Schlöſſer und Burgen. II. 17 
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Sangerhauſen, und das ſchim— 
mernde Band der der Unſtrut 
zueilenden Helme blitzt hier und * 

dort zwiſchen Wieſengrün freund- Inneres alescle ” 
lich hervor. 

Durch das Kapellenthor in die Mittelburg zurückgehend, 
gewahrt man plötzlich ein gähnendes Felſenthor. Mit einem 
etwas bänglichen Gefühl mag wohl jeder den engen Spalt 
durchſchreiten, worauf man ſich in einer dämmerigen, wilden 
Schlucht mit hochaufgethürmtem Geſtein befindet. Mächtige 
Blöcke, feucht und mit Moos bewachſen, liegen rings umher 
und nur ſchwer windet man ſich durch dieſes Chaos hindurch. 
Bäume, die oben über der Spalte ihre Kronen vereinigen, 
und mageres Unterholz haben mühſam zwiſchen dem Geſtein 
Wurzel geſchlagen und es iſt unheimlich und ſtill an dieſem 
Ort, der ganz den Eindruck macht, als ſei er zum Verſteck 
eines wilden Raubthiers geeignet, oder aber, als könne plötz⸗ 
lich aus einem Spalt der ſagenhafte Zwerg Barbaroſſas her⸗ 
vortreten, um den in dieſe ſchauerliche Wüſtenei Vorgedrun⸗ 
genen in den geheimnisvollen Berg hinabzulocken. Eine dicke, 
glänzend ſchwarze Spinne, deren Hinterleib ſo groß war wie 
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eine Kirſche, kroch mit den langen, haarigen Füßen faul über 
eine Felswand, das einzige Lebeweſen, welches ich in der Schlucht 
bemerkte. Dieſe mag als Steinbruch gedient haben, einige 
zu Mühlſteinen zugehauene Blöcke am Eingang reden ſogar 
noch davon, aber doch ſieht das Ganze nicht aus, als ſei es 
durch Menſchenhand in dieſen Zuſtand der Wirrniß gekommen. 
Es ſcheint, als wenn eine im Bergesinnern zuſammengeſtürzte 
Höhle dieſen wilden Einriß in die Oberfläche bewirkt habe; 
höhlenreich mag der Kyffhäuſer wohl ſein, und die Barba— 
roſſahöhle bei Frankenhauſen mit ihren klaren Seen und 
prächtigen Tropfſteinbildungen iſt ja eine hervorragende 
Sehenswürdigkeit des Gebirges. In der zwiſchen der Mittel— 
burg ſo verſteckt liegenden Schlucht, daß man ſie faſt um— 
gehen kann, ohne ſie gewahr zu werden, iſt auch ohne Mühe 
eine Merkwürdigkeit zu entdecken, nämlich die in das Rotlie— 
gende eingebetteten, verkieſelten Baumſtämme, ſo hart verſteint, 
daß der Stahl Funken an ihnen ſchlägt. Derartige Verſteiner— 
ungen zeigen ſich beſonders viele in den mächtigen Stein— 
brüchen an der Südſeite des Berges. Steil fällt ſie ab in 
das dunkle, lauſchige Waldesthal der Wolweda, durch welches 
der kalte, wunderklare Taterborn dahinrieſelt, in feinem Mur— 
meln gleichſam von den wunderſeltſamen Dingen redend, die 
im Innern des Gebirges, dem er entſprungen, zu ſehen ſind. 

Der Urſprung der Burg Kyffhauſen“) fällt vielleicht noch 


*) Der Name Kyffhauſen hat die verſchiedenſte Deutung erfahren. 
Mag ſein, daß er mit dem wendiſchen Kov - Bollwerk oder Feſte zu 
ſammenhängt, oder mit Kyf = Zank, Streit oder Krieg oder mit dem 
Keltiſchen ceap = Bergkopf. Demnach würde Kyffhauſen fo viel 
bedeuten wie Haus auf dem Bergkopf. Dieſe Deutung ſcheint mir 
um ſo ſtichhaltiger zu ſein, da man heute noch in der Gegend eine 
Bergkuppe wohl als „Kippe“ bezeichnet. ö 
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in die Zeit der Frankenkönige, 
in die Heidenzeit, und iſt 
jedenfalls mit dem Entſtehen 
eines Königshofes zu Tilleda, 
deſſen ſchon um das Jahr 
800 Erwähnung gethan wird, 
enge verbunden. Waren doch 
die königlichen Pfalzen, die 
in den einzelnen Gauen zer⸗ 
ſtreut lagen und in denen ſich 
die Herrſcher, einer feſten 
Reſidenz entbehrend, bei ihren 
Zügen durch das Land zeit⸗ 
weiſe aufhielten, meiſt durch 
eine in der Nähe liegende, 
feſte Burg gedeckt. Oft hielten 
die Kaiſer aus dem ſächſiſchen 
Hauſe, wie in den benad)= 
barten Orten Nordhauſen, 
Wallhauſen und Allſtedt, auch 
zu Tilleda Hof und Otto II. 
überwies ſogar ſeiner Gemah⸗ 
lin Theophane, der griechiſchen 
Kaiſerstochter, mit Nordhauſen 
und einigen andern auch die⸗ 
ſen Kaiſerhof zum Leibgedinge. 
Eine weſentliche Bedeutung 
erhielt der Ort, an dem im 
Verlaufe der Zeit mancherlei 
wichtige Urkunden ausgeſtellt 
worden waren, noch durch 
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die dort i. J. 1194 erfolgte Verſöhnung Kaiſer Heinrichs VI. 
mit dem alten, trutzigen Herzog Heinrich dem Löwen. 

Der benachbarten, jedenfalls ſchon lange beſtehenden, nach 
Sagen, (natürlich ganz unglaubwürdigen) von Kaiſer Julius 
(Cäſar) erbauten Burg Kyffhauſen wird zuerſt in der Zeit 
von 1116—1118 gedacht. Der Chroniſt des Kloſters Goſeck 
berichtet dort, daß der dem Kaiſer verbündete Pfalzgraf Fried— 
rich, nachgeborner Sohn des angeblich von Ludwig dem Springer 
ermordeten Pfalzgrafen Friedrich von Sachſen, die Burg mit 
tapferen Männern beſetzt habe, doch hätten die Fürſten der 
aufrühreriſchen Sachſen auf Antrieb des Herzogs Lothar den 
Berg „Kuffeſe“ erobert, die Befeſtigungen niedergebrannt und 
ſie der Erde gleich gemacht. Nach einem ſächſiſchen Anna— 
liſten wäre dieſes geſchehen, weil die Beſatzung die umliegende 
Gegend durch fortwährende Raubzüge beläſtigt hätte. Die 
Burg ſcheint nun unter den Kaiſern Lothar von Sachſen, 
(der ſie als Herzog mit zerſtört hatte) und ſeinem Nachfolger 
Konrad III. in Ruinen gelegen zu haben und erſt unter Bar- 
baroſſa, wahrſcheinlich in der Zeit von 1152 —1157, wieder 
auferbaut worden zu ſein. Vermuthlich wurde ſie damals 
auch bedeutend erweitert, denn die urſprüngliche Befeſtigung 
wird ſich nur auf den höchſten Gipfel, die Oberburg, erſtreckt 
haben. Burgvögte wurden auf der nunmehrigen Reichsburg 
eingeſetzt und der kaiſerlichen Macht durch die ſtarke Feſte in 
dieſer Gegend ein wichtiger Stützpunkt geſchaffen. Friedrich 
Barbaroſſa ſelbſt iſt ſchwerlich jemals droben geweſen, doch 
weilte er mehrmals zu Tilleda, ſo zuletzt i. J. 1188. Von 
da ab bis nach Schluß des Interregnums, der „kaiſerloſen, 
der ſchrecklichen Zeit“, taucht Burg Kyffhäuſer ganz ins Dunkel 
zurück und nirgends geſchieht ihrer Erwähnung. Die Grafen 
von Beichlingen, die Beſitzer der nahen Rothenburg, ſcheinen 
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ſie in Beſitz genommen zu haben und zugleich manche der 
zugehörigen Reichsgüter. Sie verſtanden es, rechtliche An- 
erkennung dieſes Beſitzes zu erwirken, als Rudolf von 
Habsburg i. J. 1289 nach Thüringen kam, um Ruhe und 
Ordnung ins Land zu bringen und in dieſem Beſtreben über 
ſechzig Raubritterneſter zerſtören und gegen dreißig Buſch⸗ 
klepper des thüringiſchen Adels hinrichten ließ. Die Beich⸗ 
lingen wußten auch ſpäter noch die Burg für ſich zu 
erhalten, obgleich von nachfolgenden Kaiſern auch Anhaltiner 
mit der kaiſerlichen Burg „Ghöfhuſen“ belehnt wurden. Erſt 
i. J. 1377 verkaufte der letzte Beichlingen-Rothenburg faſt 
ſeinen ganzen Beſitz, darunter das früher ſchon einmal lange 
verpfändete Kyffhauſen an die Landgrafen von Thüringen, 
die es ein Jahr ſpäter ſchon für 970 Mark löthigen Silbers 
mit allem Zubehör an Rechten, Ehren, Land und Leuten 
den Grafen Heinrich und Günther von Schwarzburg ver— 
pfändeten unter der Bedingung, daß die Burg dem Pfand⸗ 
herrn offen gehalten würde. Dreißig Jahre ſpäter ungefähr 
wurden die Schwarzburger Grafen mit Kyffhauſen förmlich 
belehnt. 

Es dürfte, nachdem in den verſchiedenen Heften der 
„Deutſchen Schlöſſer und Burgen“ ſchon jo häufig von Be⸗ 
lehnungen die Rede war, für die Leſer des Werkes intereſſant 
ſein, auch einmal einen alten Lehensbrief im Wortlaute zu 
leſen und ſo möge denn der auf dieſe Belehnung bezügliche 
hier folgen, wie er in einem Copialbuch im Sondershauſer 
Archiv erhalten iſt. Er lautet: 


„Wir Friderich von Gotes Gnaden Landgrave in Dü— 
ringen und Marggrave zu Myßen der Jüngere, bekennen 
und thun kund offentlichen mit dieſem Briefe vor uns und unſer 
Erben, daß Wir angeſehen haben großen mannigfeldiglichen dinſt, 
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den unſern Vater ſeligen und uns die Edeln unſere lieben getrewen 
Grave Heinrich und Grave Günther von Schwartzburg Gebrüdere, 
Herren zu Sundershauſen und zu Arnſtete, gethan haben und ſie 
und ihre Erben uns und unſere Erben in zukünftigen Zeiten wohl 
thun mügen, und haben ſie und ihre Lehns Erben, auch durch ihrer 
fließigen Bete willen Belehnet und Belehnen mit dem Sloß und Berge 
Küffhuſen von unß und unſern Erben das fürder inne zu haben und 
zeu gebrauchen, als Lehengutes recht und gewohnheit iſt, doch alſo, 
daß ſie keine redeliche Burg denn itzund da iſt, uf denſelbigen Berg 
buwen, noch buwen laſſen ſollen, ſie theten es denn mit unſern 
Willen und Wißen, und ſie mügen die Wohnunge, die da iſt, wohl 
beſſern, daß ſie in Weſen bliebe, als ſie itzund iſt, ane Geverde. 
Hierbey ſint geweſt und gezugen die Edeln Friedrich Graue und 
Herre zu Biechelingen unſer Hofmeiſter, Albrecht Burggrave von Kirch— 
berg, Herre zu Kranichfeldt, und Hanß von Polentzgk, Marſchalck, 
unſere lieben getruwen und heimmlichen und andere glaubhaftige 
Lüthe gnug, und haben des zu Vrkunde unſer Ingeſiegel wißenlichin 
an dieſen Brief laßen hengen der gegeben iſt zu Wißenſehe nach 
Gotes Geburte Vierzehnhundert und darnach in dem Siebenden Jahre, 
des Mitwochen vor Sente Bonifacien Tage des heiligen Biſchoffs.“ 


Um 1433 ließen die Beſitzer der Burg, bei deren Hauſe 
ſie bis heutigen Tages geblieben iſt (jetzt in Schwarzburg⸗ 
Rudolſtädtiſchem Beſitz), an Stelle der alten verfallenen Burg⸗ 
kapelle des Kyffhäuſer eine neue aufführen, die zu Ehren 
des heiligen Kreuzes eingeweiht wurde. Ein 14tägiger Ab- 
laß war den Beſuchern des Ortes gewährt, im Falle man 
nicht mit milden Spenden kargte, und da ein in der Kapelle 
aufbewahrtes hölzernes Kreuz plötzlich in den Ruf kam, Zei⸗ 
chen und Wunder zu thun, ſo wurde der Berg bald ein 
Wallfahrtsziel von nah und weit, und an einigen Tagen 
ſchien die ganze Gegend mit herbeiſtrömenden Pilgerſchaaren 
bedeckt zu ſein. Die Reformation machte dieſem Getriebe ein 
Ende, aber leider wurde der Ort, auf dem die Gebäude der 
Burg und die Kapelle ſelbſt immer mehr verfielen und ver⸗ 
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einſamten, um die Mitte des 16. Jahrhunderts arg entweiht. 
Eine ſtarke Räuberbande hatte ſich in den Kellergewölben 
häuslich niedergelaſſen und brandſchatzte die ganze Gegend. 
Weihnachten des Jahres 1540 entführten ſie ein hübſches 
Bauernmädchen, Margarethe Schmidt, in ihren öden Schlupf⸗ 
winkel, wo es beim Verpraſſen der geſtohlenen und geraubten 
Güter hoch her ging. Dem Mädchen ſcheint das Treiben 
gefallen zu haben, und ſie machte mit den Räubern, die oft⸗ 
mals ſchlechte Frauenzimmer nächtlicher Weile auf die Burg 
führen ließen, gemeinſame Sache; aber ſchon nach einem hal⸗ 
ben Jahre wurde ſie erwiſcht, als ſie, von ihren Spießgeſellen 
veranlaßt, einen Hirtenknaben verführen wollte, das Dorf 
Kleinheringen anzuzünden, damit die Bande bequem rauben 
könne. Auch ſpäter noch, zu Anfang des 18. Jahrhunderts, 
trieb droben in dem wüſten Gemäuer eine Räuberbande unter 
ihrem Hauptmann Loth (geſt. 1722 im Gefängniß zu Son⸗ 
dershauſen) ihr Unweſen. 

Man ſieht, die Geſchichte der alten, ſtarken und ungemein 
umfangreichen Burg iſt ziemlich arm und wenig wechſelreich, 
deſto reicher iſt jedoch ihre Sage, die ſich allerdings nur um 
den im Bergesinnern verzaubert weilenden Kaiſer Friedrich 
dreht. Die neuere Zeit und nicht zum mindeſten Fr. Rückerts 
im Jahre 1817 entſtandenes, allbekanntes Lied: 

Der alte Barbaroſſa 

Der Kaiſer Friederich 

Im unterirdiſchen Schloſſe 

Hält er verzaubert ſich ꝛc. 
haben Friedrich I. von Hohenſtaufen zum Helden der Sagen 
gemacht, wenngleich urſprünglich deſſen Enkel Friedrich II. 
als verzauberter Schläfer und dereinſtiger Neuerrichter des 
Reichs gefeiert wurde. Dieſer Kaiſer, der, ein Knabe noch, im 
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Jahre 1208 ſeine Herrſchaft in Sicilien begann und von früh 
an große Klugheit und Feſtigkeit bekundete, deſſen Haupt 
ſechs Kronen zierten, von deſſen Thaten die Dichter ſangen 
und von deſſen herrlichen Geiſtesanlagen nur ein Rühmens 
war, mußte den Deutſchen, die ihn, den meiſt in Italien 
weilenden und gegen Papſtthum und Städte kämpfenden, 
ſelten genug ſahen, in einem beſonderen, halb myſtiſchen Ruh⸗ 
mesglanze erſcheinen. Als ſich dann die Kunde im Reich 
verbreitete, der 56 jährige ſei zu Fiorentino von plötzlichem 
Tode überraſcht worden, da zweifelte man an der Nachricht 
und es entwickelte ſich der Glaube, der ſtrahlende Kaiſer halte 
ſich verborgen, um einſt wieder zu kommen und des Reiches 
Herrlichkeit neu aufzurichten. Und wenn er komme, dann 
werde er alle Uebelſtände beſeitigen, namentlich die Pfaffen 
ſtören und ihrem Unweſen ſteuern, das heilige Land von den 
Türken befreien, eine gewaltige, letzte Schlacht ſchlagen und 
ſeinen Schild an einem dürren Baum am Rathsfelde (ſüdlich 
vom Kyffhäuser), aufhängen, worauf der Baum alsbald grünen 
und blühen würde. Dann käme das goldene Zeitalter). 
Die hoffnungsreichen Sagen entſtanden in der traurigen 
Zeit des Interregnums und ſie entſtanden an verſchiedenen 
Orten. So ſoll z. B. der Zukunftskaiſer auch in dem Berge, 


*) Ein Gedicht aus jenen Zeiten, in denen die Sage entſtand, 
und das über der Sybillen Weisſagung handelt, liegt vor mir; es 
heißt dort u. a.: 


er „wird gewinnen daz heilig grap über mere. 
do stat ein durr boum, ist gros 

und sol stan loublos und blos, 

bis daz der Keiser Fridrich dar an 

sinen schilt gehenken kan, 

so wirt der boum wider gruen gar, 

dar nach so komeat aber guote jar etc.“ 
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der die Burg Trifels in der Pfalz trägt, dem Erwachen ent⸗ 
gegenharren. Der Glaube an die troſtreiche Mär war ſo 
ſtark in Deutſchland, wie auch in Italien geworden, daß Be⸗ 
trüger es wagen konnten, als wiedererſtandene Kaiſer Fried⸗ 
riche zu erſcheinen. So trat elf Jahre nach des Kaiſers Tode 
Johann von Kokleria in Sicilien auf, behauptete, er ſei Fried⸗ 
rich II., ſei nicht geſtorben, ſondern habe eine große Pilger⸗ 
fahrt gemacht und fordere nun von Manfred II., ſeinem Sohne, 
die Herrſchaft Siciliens zurück. Der falſche Kaiſer aber, wie 
es ſcheint, eine Marionette in der Hand der dem Manfred 
feindlichen Pfaffen, wurde ſchnell entlarvt. Größeren Erfolg 
hatte ein als Kaiſer Friedrich zuerſt am Rhein auftretender 
Betrüger, ein Holzſchuhmacher Namens Tilo Kolup, der vier⸗ 
zig Jahre nach des Herrſchers Tode zum Vorſchein kam. 
Dem verſtorbenen Friedrich von Angeſicht ſehr ähnlich und 
mit den Hofſitten vollauf vertraut, gelang es dieſem 90 jäh⸗ 
rigen Schwindler nach anfänglichen Mißerfolgen, nicht nur 
die blöde Maſſe, ſondern auch angeſehene Leute an ſich zu 
ziehen und für ſich zu gewinnen. Zwei Jahre lang trieb er 
ſein Weſen ziemlich ungehindert; ganze Städte empörten ſich 
im feſten Glauben am den Schwindler gegen den rechtmäßigen 
Kaiſer Rudolf von Habsburg. Endlich machte dieſer dem 
Unweſen ein Ende, indem er vor Wetzlar zog, wohin ſich 
der edle Holzſchuhmacher geflüchtet hatte. Die geängſtigte 
Stadt gab ihren vieltheuren Kaiſer Friedrich heraus und der 
alte Sünder wurde, nachdem er auf der Folter ſeine Betrü⸗ 
gerei bekannt hatte, i. J. 1285 vor der Stadt als ein Zau⸗ 
berer verbrannt. Zwei Jahre ſpäter machte in Lübeck wie⸗ 
derum ein falſcher Kaiſer von ſich reden, der anfänglich großen 
Anhang gewann, aber plötzlich von der Bildfläche verſchwand, 
als er merkte, daß man an ſeiner Entlarvung thätig ſei. Im 
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Jahre 1295 wurde in Schwaben ein anderer Betrüger, der 
ſich als Friedrich II. ausgab, verbrannt. 

Anſtatt daß dieſe Schwindeleien die Mär von der Wie— 
derkehr des mächtigen Herrſchers ertödteten, verbreiteten ſie 
den Glauben erſt recht und die Sage wurde ſo volksthümlich, 
wie kaum eine andere zuvor. Um die Zeit nun, wo der 
vierte falſche Friedrich den Feuertod erlitt, ſcheint in Thü— 
ringen das Märchen von dem im Kyffhäuſer ſchlafenden Kaiſer 
entſtanden zu ſein, das auch lebendig blieb und im Verlaufe 
der Zeit immer weitere Ausſchmückung erfuhr. So konnte 
es denn geſchehen, daß faſt 300 Jahre nach Friedrichs Tode 
wiederum ein falſcher Kaiſer auftrat und Glauben fand, zu— 
mal die ſchreckliche, wüſte Zeit des Bauernkrieges eine heftige 
Sehnſucht nach der Rückkehr eines ſtarken Oberherrn in der 
armen Bevölkerung erzeugt hatte. 

Im Februar des Jahres 1546 bemerkten die Umwohner 
des Kyffhäuſers an verſchiedenen aufeinanderfolgenden Tagen, 
wie aus der verfallenen Burgkapelle Rauch aufſtieg. Man 
ging endlich auf den Berg, um zu ſehen, was die Urſache 
dieſer Erſcheinung ſei und fand zwiſchen den Ruinen ein 
Feuer, an dem ein ſeltſam gekleideter, hochgewachſener und 
majeſtätiſcher, aber entſetzlich magerer Greis ſaß. Schnell 
verbreitete ſich die Kunde, daß Kaiſer Friedrich auferſtanden 
ſei, ſein Volk aus allen Bedrängniſſen zu erretten, und Hun— 
derte eilten an den folgenden Tagen zu Berge, das Wunder 
anzuſtaunen. Wunderlich zu beſehen war der vermeintliche 
Kaiſer allerdings. Sein langes Haupthaar hatte er mit Leim 
zu einem Zopf zuſammengekleiſtert und um das Haupt gelegt, 
vorgebend, dies ſei eine Krone, ſo ihm Gott aufgeſetzt habe. 
Ein Topf mit Weizen ſtand neben ihm und vor ihm hing 
ein Schild mit einem darauf gemalten Kruzifix, auch lagen 
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ſeltſame Waffen umher. Mit hohen Worten verkündet er, 
daß er Kaiſer Friedrich wäre und, von dem traurigen Zuſtand 
ſeiner Völker bewegt, aus dem Berge hervorgekommen ſei, 
um die Zügel der Regierung zu ergreifen. Da herrſchte 
großer Jubel unter den Landleuten und man wollte den 
Kaiſer ſogleich im Triumph in die Ebene führen, doch er 
erklärte, noch könne er nicht erfolgreich auftreten, denn er 
müſſe ſich eher des Beiſtandes einiger Fürſten verſichern. 
Inzwiſchen verbreitete ſich die Kunde weit ins Land, hier 
Freude, dort Beſtürzung erregend. Selbſt mehrere Fürſten 
glaubten an die Wiederkehr und Luther, halb zweifelnd, halb 
glaubend erklärte: „Ich weiß nicht, was ich davon halten 
ſoll. Der Teufel hat vordem mehr den Leuten eine Naſe 
gemacht.“ 

Eine immer größere Verwirrung der Gemüther fand ſtatt, 
bis endlich Graf Günther von Schwarzburg zur erlöſenden 
That ſchritt, indem er den angeblichen Kaiſer gefangen nehmen 
ließ und eine genaue Unterſuchung anordnete. Da ſtand es 
denn bald außer Zweifel, daß man es nur mit einem armen 
Narren, einem geiſteskranken Schneider Namens Johann Leu⸗ 
pold aus Langenſalza zu thun gehabt hatte. Dennoch wurde 
durch die ganze Begebenheit die Sage vom Kaiſer Friedrich, 
der nach und nach mit Friedrich Barbaroſſa eins wurde, 
lebendiger wie je, und nach dem Glauben der Leute ſchlum⸗ 
merte der Kaiſer nun im Kyffhäuſer, der in der goldenen 
Aue immer als ein hohler Berg gegolten hat. Auf präch⸗ 
tigem Throne, im unterirdiſchen Schloſſe ſitzt der Alte träu⸗ 
mend an einem Marmortiſche, durch deſſen Platte ſein rother 
Bart gewachſen iſt. Wenn letzterer ſich zum dritten Male 
um den Fuß des Tiſches geſchlungen hat und draußen die 
Raben nicht mehr um den Berg fliegen, dann wird der Kaiſer 
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erwachen und ans Licht des Tages treten, um das neue, 
ſtarke Reich zu gründen. Bei dem Kaiſer im unterirdiſchen 
Schloſſe weilen noch ſein hübſches Töchterlein Ute, zwölf 
tapfere Ritter, ein Zwerg, den er alle hundert Jahre an die 
Oberfläche ſendet, damit er ſehe, ob die Zeit der Erlöſung 
gekommen, der Schmied Boldermann und der Teufel. 

Ehe ich nun einen kurzen Abriß der hauptſächlichſten 
Kyffhäuſerſagen gebe, mögen zunächſt einige Worte über die 
Bedeutung und das Weſen der Mär von dem ſchlummernden 
Kaiſer vorausgeſchickt werden. 

Als in Germanien das Chriſtenthum eingeführt wurde, 
zum Theil, wie in den Sachſenkriegen Karls des Großen, 
mit Feuer und Schwert, da mochte ſich das Volk wohl nur 
ungern von den alten, liebgewordenen Göttern trennen und 
es widerſtrebte ſeiner Anſchauung, oder auch ſeiner Gutmüthig⸗ 
keit, daß dieſe nun plötzlich todt, begraben und für immer 
abgethan ſein ſollten. Man ſuchte deshalb einen Ausweg 
und ließ ſie in Höhlen und Bergen verzaubert ruhen, aus 
denen ſie dann zu Zeiten wieder hervorkommen könnten, 
um Segen zu bringen, Zauber zu wirken oder gar ihre Herr— 
ſchaft wieder anzutreten und ein goldenes Zeitalter zu ſchaffen. 

Die Lehre der Pfaffen ging oft genug dahin, daß die 
alten Götter nur Dämonen und Unholde, ja Teufel geweſen 
ſeien und ſo wurde dann vielfach aus den verbannten, ſtrah— 
lenden Göttern finſtere Weſen, und Odin, der Allvater, wurde 
zum wilden, geſpenſtigen Jäger, der mit ſeinem Gefolge ab 
und zu ſeinen Ort verließ und, ſchreckenverbreitend, des Nachts 
über die Lande jagte. Auf die alte germaniſche Götterlehre 
ſind ſomit die Sagen vom geſpenſtiſchen Heer im Untersberg, 
vom Hackelberend am Harz, vom Rodenſteiner im Odenwald 
u. a. zurückzuführen und ähnlich entſtanden auch die Märchen 
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von den ſchlummernden Kaiſern, ſo das von Karl dem Dicken, 
dem Alten vom Berge, von dem u. a. Scheffel in ſeinem 
Ekkehard erzählt, und auch das vom Kaiſer Barbaroſſa im 
Kvyffhäuſer. Im Grunde genommen iſt dieſer, der in einem 
Berge weilt, auf dem ſich wahrſcheinlich eine heidniſche Kult⸗ 
ſtätte befand, niemand anderes, wie Odin ſelbſt. Iſt dieſer 
doch in den Götterſagen der Edda ſchon in die Unterwelt 
hinabgeſtiegen, den Wunderwein zu holen, wie es in Hava— 
mal zu leſen iſt: 

Im Goldſtuhl ſaß ich, und Gunlada gab mir 

Vom allertrefflichſten Methe zu trinken.“) 

Das Verſchwinden der Sonne (deren Perſonification ja 
Odin iſt) im hochnordiſchen Winter gab Anlaß zu dieſer 
Göttermär und daraus wieder mag nach Einführung des 
Chriſtenthums die Sage vom ſchlummernden Odin im Berges⸗ 
innern entſtanden ſein. Alles, was von ihm, dem nachma⸗ 
ligen Barbaroſſa im Kyffhäuſer, erzählt wird, deutet bis ins 
kleinſte auf den alten, großen Göttervater und ſein Gefolge. 
Die zwölf Ritter, die mit ihm im Berge weilen, ſind Aſen, 
darunter der rothbärtige Thor oder Donnar, dieſer entweder 
als hammertragender Schmied Boldermann oder gar als 
Teufel gedacht, der in einem glühenden Schiffe (dem alt= 
germanischen Todtenſchiffe)ß, auf einem unterirdiſchen See 
ſchwimmt. Mit ſeinem, Donnars, rothem, feuerſprühenden 
Barte mag der des Kaiſers Friedrich — Odin verwechſelt 
ſein. Odins ſtete Begleiter, die beiden Raben, ſind in den 
um den Berg fliegenden zu erkennen, auch ſoll ein Rabe 
ſtetig in einem Ringe über ihm ſchweben, um ihm Kunde zu 
geben, wenn ein Fremder das unterirdiſche Schloß betritt. 


) Jordan'ſche Ueberſetzung. 
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Aus Odins Gattin Freia, der den Brautleuten beſonders 
holden Ehegöttin, der Schützerin des häuslichen Herdes und 
der häuslichen Thätigkeit (ſo des Flachsſpinnens) wurde in 
der Sage Barbaroſſas Tochter Ute, doch erinnert dieſe Ge— 
ſtalt auch in manchen Zügen an die Unterweltsgöttin Hel, 
deren geheiligte Thiere, die in die Tiefe grabenden Dachſe, 
in der Sage noch als „Schweine der Prinzeſſin“ ihr Weſen 
treiben. An die Welte'ſche Yggdrafil aber gemahnt der dürre 
Baum auf dem Rathsfeld und die Schlacht auf dieſem, nach 
welcher der Baum wieder grünen und das goldene Zeitalter 
beginnen wird, iſt die letzte Schlacht der Götter in der Ebene 
Wigrid. 

Wir könnten, wäre unſer Raum nicht allzu beſchränkt, 
wohl hundert Einzelzüge anführen, die alle deutlich auf das 
Hervorgehen der Kyffhäuſerſage aus dem altgermaniſchen Göt— 
termythus hinweiſen. Auch chriſtliche Elemente vermiſchten 
ſich mit der Sage (ſo ſoll z. B. der hl. Petrus im Berge 
Kegel ſchieben), und jemehr die nordiſchen Götter in Ver— 
geſſenheit geriethen, um ſo mehr paßte ſich die Mär den 
Begriffen der fortſchreitenden Zeit an, bis ſchließlich aus dem 
alten, ehrwürdigen Göttervater ein alter, mächtiger Kaiſer der 
Deutſchen wurde. 

Ueber die Sagen des Kuyffhäuſer ließe ſich ein ganzes 
Buch ſchreiben und es ſind auch bereits derartige Werke 
vorhanden. Hier vermögen wir nur einige der intereſſanteſten 
Mären wiederzugeben. 

** 


Dichteriſch häufig behandelt wurde das Abenteuer der Spiel- 
leute, die, nachts am Kyffhäuſer vorbei wandernd, dem Kaiſer auf 
ihren Hörnern eine friſche Jagdweiſe als Ständchen darbrachten. Da 
öffnete ſich der Berg und Barbaroſſas holde Tochter winkte den ängſt⸗ 
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lich beklommenen Muſikanten einzutreten. Durch ſchimmernde Gänge 
wurden ſie vor den auf goldenem Stuhle ſchlummernden Kaiſer ge⸗ 
führt, worauf ſie wiederum jene fröhliche Weiſe erſchallen ließen, daß 
es im Echo von den Wänden ſcholl. Noch traumumfangen, aber voll 
Hoheit und Güte, nickte ihnen der Kaiſer zu und die Prinzeſſin reichte 
mit ihrer weißen Hand jedem ein Fichtenreis zu Dank, worauf dann 
die Geſellen wieder aus dem ſich alsbald ſchließenden Berge geführt 
wurden. Enttäuſcht ob der geringen Gabe warfen ſie die Reiſer von 
ſich, nur einer ließ ſein Reis auf dem Hute ſtecken und ſiehe da, 
als er daheim ankam, waren Aeſtlein und Nadeln eitel Gold. Nun 
eilten wohl die andern ſchnell zurück, ihre verſchmähten Reiſer wieder 
zu ſuchen, aber ſie waren verſchwunden und nicht mehr zu finden. 
* 

Einzelne Schäfer der Gegend hatten das Glück, in den Kyffhäuſer 
vor den Kaiſer geleitet und beſchenkt zu werden; namentlich denen, 
die ſich durch kunſtvolles Pfeifen oder Schalmaienblaſen auszeichneten, 
war der muſikliebende Barbaroſſa gnädig geſinnt. So erſchien einſt 
einem am Kaiſerborn auf ſeiner Flöte ſpielenden Hirten eine ſchöne 
Jungfrau, die ihn in das Zauberſchloß des Berges führte, damit er 
dem Kaiſer und ſeinem Hofſtaate etwas vormuſicire. Auf ſeine be⸗ 
ſorgte Frage, was denn inzwiſchen mit ſeiner Heerde werden ſolle, 
wird ihm geſtattet, ſie im Vorhofe unterzubringen. Darauf that er, 
wie ihm befohlen, blies ſein Liedchen, ſo gut er konnte und wurde 
endlich, nachdem er reichlich mit köſtlicher Speiſe und herrlichem Trank 
bedacht war, in Gnaden entlaſſen. Wie er nun zu ſeinen Schafen 
kam, machte er die freudige Entdeckung, daß ſie ſich überaus vermehrt 
hatten. Aber ins Dorf zurückkehrend, wird er von keinem mehr ge⸗ 
kannt und es erweiſt ſich, daß er hundert Jahre im Berge war. 
Er verkaufte ſeine große Heerde, ſchenkte das Geld den Armen und 
ſtarb bald darauf. (Dies baldige Sterben nach der Rückkehr aus 
dem Berge iſt vielen Sagen gemein und es ließe ſich auch hierin in 
Verbindung mit der Führerin in die Unterwelt eine Beziehung zu 
der alten Todtengöttin Hell herausfinden.) 

x 
Ein anderer Schäfer wurde von einem Zwerge überraſcht, der 
ihn aufforderte, mit ihm in den Berg zu kommen. Vor den Kaiſer 
gebracht, erhob dieſer das Haupt und frug ihn, ob die Raben noch 
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um den Berg flögen. Auf die bejahende Antwort hob der Alte die 
mumienartigen Hände auf und ſtöhnte: „Ach, ſo muß ich denn noch 
hundert Jahre ſchlafen!“ Der Zwerg leitete hierauf den Schäfer wieder 
hinaus; dieſer erhielt aber keinen Lohn, obgleich ihn die Herrlichkeiten 
des Schloſſes und namentlich die flimmernden Brillantſterne an der 
Decke recht lüſtern danach gemacht hatten. Er wollte eben den Zwerg 
ob dieſer offenbaren und unerwarteten Knaufrigkeit zur Rede ſetzen, da 
war jener verſchwunden und der Berg geſchloſſen und der Lohn blieb aus. 
2% : 

Vielfach wird des Kaiſers Tochter Ute (Barbaroſſa hat in Wirk— 
lichkeit nie eine dieſes Namens gehabt) in den Sagen auch zur Frau 
Hulle, (der alten, guten Göttin Holda). Weil ſie als hülfsbereit und 
mild bekannt war, ſchlich ſich einſt ein in Geldnöthen befindlicher 
Kaufmann aus Kindelbrück in der Andreasnacht, in welcher der Berg 
offen ſteht, auf den Kyffhäuſer, fand die Fran Hulle und bat ſie um 
ein Darlehen von 1000 Gulden, das ihm auch mit der Bedingung 
überreicht wurde, daß er es in einem Jahre zuriickbringe. Es ſchien 
ein Segen auf dem Gelde zu ruhn und dankbaren Sinnes brachte 
es der Mann in der nächſten Andreasnacht wieder. Da ſchenkte ihm 
die Göttin die 1000 Gulden, weil er Treu und Glauben gehalten 
habe und heute noch ſollen Nachkommen des Kaufmanns als wohl— 
habende Leute zu Kindelbrück anſäßig ſein. 

Einſt in der Nacht gingen zwei Reiſende über den Berg und 
kamen plötzlich an eine ungemein lange Kegelbahn, auf der ſich zwölf 
langbärtige Ritter mit Kegelſchieben vergnügten. Die Fremden wur— 
den aufgefordert, die Kegel anfzuſetzen und ſie folgten der Weiſung, 
obgleich ſie mit Grauſen bemerkten, daß die Ritter anſtatt mit einer 
Kugel mit einem Todtenkopf ſchoben. Schließlich wurden ſie für ihre 
Mühe je mit einem Kegel belohnt und unverſehens ſtanden ſie mit 
dieſer Gabe allein in der Nacht. Am andern Morgen erwies es ſich 
dann, daß die Kegel aus feinſtem, venetianiſchen Golde waren, für 
das ſie einen hohen Preis erhielten. Da wurde der eine Wanderer 
ein großer Gutsbeſitzer und der andere ein großer Handelsherr. 

* 

Ein armer Tagelöhner aus Tilleda wollte mit feiner Braut 

Hochzeit machen, hatte aber kein Geräth, um die Gäſte ſpeiſen zu 
Deutſche Schlöſſer und Burgen. II. 18 
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können. „So geht doch nur in den Kyffhäuſer und borgt euch das 
Geſchirr von der Prinzeſſin“, rieth ein Freund den Leutchen halb im 
Scherz. Das Brautpaar wanderte darauf zu Berg, fand die Prin- 
zeſſin am Eingang einer Höhle ſtehend und trug ſein Anliegen vor, 
worauf ihnen das ſchöne Utchen zulächelte und ihnen winkte, ihm 
in den Berg zu folgen. Dann überreichte ſie ihnen alles, was ſie 
gewünſcht hatten und dankbar entfernten ſie ſich mit dem Verſprechen, 
morgen das Geborgte wieder zu bringen. Als ſie aber gen Tilleda 
kamen, fanden ſie ihre väterliche Hütte nicht wieder; alles war ganz 
verändert und keiner kannte ſie. Ganz rathlos ſtanden ſie neben 
ihrem Korbe, als ein Pfarrer vorüberging und ſie um Namen und 
Herkunft befragte. Sie erzählten ihm ihr Abenteuer und jener, 
der bald merkte, was vorgegangen, nahm ſie mit heim, ſetzte ſeine 
große Hornbrille auf die Naſe und blätterte in alten Kirchenbüchern 
nach. Da zeigte es ſich denn, daß ſie ganze 200 Jahre im Kyff⸗ 
häuſer zugebracht hatten. 
* 


Aehnlich ging es dem Peter Klaus, einem Ziegenhirten aus 
Sittendorf, der an dem Zauberberge ſeine Heerde weidete. Er hatte 
mehrmals ſchon bemerkt, daß eine Ziege zeitweiſe verſchwand und 
erſt ſpäter wieder zum Vorſchein kam. Er folgte ihr nun heimlich 
in einen Felſenſpalt, in den ſie ſchlüpfte und er merkte, daß ſie ſchönen, 
vollen Haferkörnern nachging, die von der Decke rieſelten. Wie er 
verwundert aufſchaute, hörte er das Wiehern und Stampfen von 
Pferden und dann ſah er aus einem breiten Riß im Geſtein einen 
Knappen treten, der ihm winkte, zu folgen. Sie gelangten nun in 
einen langen, von Felswänden umſtarrten Hof, wo zwölf Ritter in 
alterthümlicher Tracht und mit langen Bärten Kegel ſpielten. Peter 
Klaus mußte das Aufſtellen beſorgen, wofür ſie ihn mit reichlichem 
Trunk Weines belohnten. Der war ſo kräftig und ſtark, daß er da= 
von bald einſchlief. Als er erwachte, fand er ſich allein im Hofe der 
Ruine liegen. Sein Hund und ſeine Ziegen waren fort und es ging 
auf den Abend. Er eilte nach Sittendorf hinunter und kam an ſeine 
Hütte. Ein paar Kinder liefen ſchreiend davon, als ſie ſeinen bis 
zum Gürtel wallenden Bart bemerkten, und flüchteten hinter ein junges 
Weib, welches dem Hirten bekannt vorkam, und ihn an ſeine Frau 
erinnerte, obgleich ſie es nicht war. Durch Fragen erfuhr er nun, 
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daß ſein Weib geſtorben und ſeine Freunde theils verzogen, theils 
todt ſeien. Die junge Frau erzählte ihm, ihr Vater Peter Klaus 
ſei vor langen Jahren, als ſie kaum vier Jahre zählte, ſpurlos ver— 
ſchwunden, ſein Hund und ſeine Heerde ſeien allein heimgekommen 
und niemand habe je wieder etwas von ihm gehört, die Mutter aber 
ſei bald aus Kummer über ſein Ausbleiben geſtorben. Da ward 
Peter inne, daß er zwanzig Jahre in Berg geſchlafen habe und er 
umarmte weinend die junge Frau und ſagte ihr, daß er ihr Vater 
ſei und ihre Kinder ſeine Enkel. Und es gab eine große Verwunde— 
rung im Dorfe und viele reiche Leute, zu denen die Mär kam, ſind 
herbeigefahren, den Peter Klaus mit ſeinem langen Barte zu ſehen 
und zu betaſten und ihm Geſchenke zu machen. Bald aber iſt er 
verſchieden und man begrub ihn an der Seite ſeiner Frau. 
%* 


Ein anderer Sittendorfer Schäfer weidete einst auf dem Kyffhäuſer 
und dachte darüber nach, wie er wohl ſo viel Geld zuſammenbringe, 
um ſich ein Hüttchen bauen und ſeine Braut heimführen zu können. 
Da ſah er plötzlich eine wunderbare, nie geſehene Blume vor ſich, die 
zwiſchen dem Mauerſchutt eines Burghofs blühte. Er pflückte ſie 
und wie er weiter ging in dem vergeblichen Beſtreben, noch mehrere 
zu finden, kam er an ein halbverſchüttetes Gewölbe, das er noch nie 
geſehen hatte. Er ſchlüpfte hinein und fand auf dem Boden ſeltſam 
glänzende, kleine Kieſel, mit denen er ſeine Taſchen füllte. Nun wollte 
er wieder ins Freie, als eine Stimme aus der Tiefe erſcholl: „Ver— 
giß das Beſte nicht!“ Vom Schreck gepackt floh er hinaus und krachend 
fuhr der Spalt der Wölbung hinter ihm zu. Nachdem er ſich erholt 
hatte, griff er nach dem Hute, um die dort hinter dem Band befeſtigte 
Blume zu betrachten, aber ſie war fort; er mußte ſie bei der Flucht 
verloren haben. Plötzlich ſtaud nun ein Zwerg vor ihm, das ihn 
nach der Blume frug. Auf ſeine Entgegnung, daß er ſie verloren 
habe, ſagte der langbärtige Knirps: „Dir war fie beſtimmt und mehr 
werth war ſie, als alle Schätze des Kyffhäuſer und der Rothenburg 
zuſammen.“ Damit verſchwand er. Der Hirt zog heim und erzählte 
der Braut ſein Mißgeſchick. Beide waren tief betrübt, doch endlich 
ſuchte das Mädchen den Geliebten wieder aufzurichten mit Scherz 
und Necken und mu warf er fie lachend mit den Steinchen, die er 
droben gefunden. Und ſiehe da, ſie waren in blankes Gold verwandelt. 
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Dafür kauften ſich die Leutchen einen großen Hof, machten Hochzeit 
und lebten in Glück und Zufriedenheit. Die Wunderblume aber hat 
keiner mehr zu entdecken vermocht, ſo oft auch Schäfer, Jäger und 
Bergknappen auszogen, ſie zu finden. 
= 

Eine Schaar Knaben, welche Nüſſe ſuchte, kam einſt in die 
Ruinen des Kyffhäuſer, kroch darin umher und gelangte über eine 
Wendeltreppe in ein Gemach, deſſen Fenſter mit buntem Glaſe 
wunderſchön gemuſtert waren. Dort fanden die Jungen eine Spindel 
mit Flachs und eine ganze Anzahl von Flachsknoten, die ſie in ihre 
Mützenbeutel ſteckten, um ſich draußen damit zu werfen. Der Aermſte 
unter den Knaben aber brachte die Knoten mit heim. Er trat gerade 
in die Hütte, als der Vater das Abendgebet ſprach und ſchnell nahm 
er die Mütze ab, um ſich an dem Gebet zu betheiligen. Da fiel es 
ſchwer auf die Erde und als ſie erſtaunt zuſahen, bemerkten ſie, daß 
die Flachsknoten reines Gold waren; das Elend der braven Leute 
hatte ſomit ein Ende. Die übrigen Knaben ſuchten nun zwar ſchnell 
nach den Flachsknoten, mit denen ſie ſich geworfen hatten, aber keiner 
fand ſie wieder und auch die Spinnſtube der Prinzeſſin hat niemand 
mehr geſehen. 


U) 
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Ein Obſtbauer pflücte einſt am Wege Birnen, als ein Fremder 
vorbei kam und um einige Früchte bat, die ihm auch freundlich ge⸗ 
geben wurden. Darauf verhieß der Fremde reiche Belohnung, ſchnitt 
von einem Weidenbaum zwei Reiſer, bog ſie zu Kränzen und legte 
dieſe auf die Erde, den kleineren in den größeren. Alsdann zog er 
eine Pfeife hervor und blies eine ſeltſame Melodie. Da regte es ſich 
im Graſe rings umher und eine Menge grauer Schlangen erſchienen, 
die ihre Köpfchen über den großen Kranz legten. „Die Rechte läßt 
ſich nöthigen“ ſagte der Fremde vor ſich hin und blies weiter, worauf 
dann endlich eine zarte, weiße Schlange herbeigeringelt kam und ihren 
Kopf über den kleinen Kranz legte. Die grauen zogen jetzt wieder 
ab. Nun ſchnitt der Fremde dem weißen Schlänglein den Kopf 
ab, enthäutete es, kochte es in einem Topfe, aß und bot auch 
dem Bauern an, mit dem Bemerken, daß es ſein Glück ſein würde. 
Der aber weigerte ſich und ſo band der Fremde den Topf zu, worauf 
er mit dem Bauer auf den Kyffhäuſer in die Ruine der Kapelle ging. 
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Dort angelangt, hob er einen Stein auf und holte einen darunter 
liegenden Schlüſſelbund hervor. Nun ſchloß er eine Thür auf, die 
plötzlich im Geſtein ſichtbar wurde. Daraus trat eine wunderholde, 
weiße Jungfrau hervor, die den Fremden an der Hand nahm und 
in das Erdinnere führte. Nach einer Weile kam er zurück und trug 
eine ganze Laſt von Goldſtufen, von denen er dem Bauern eine abgab. 
Den Topf aber ſchleuderte er, als der Begleiter ſich weigerte, ihn 
anzunehmen, ins Gebüſch, daß er entzwei barſt, worauf alsbald die 
weiße Schlange, die doch gekocht und zum Theil verzehrt war, leben— 
dig und ganz hervorkroch und ſchnell in einem Bergesſpalt verſchwand. 
Dann ging jeder ſeiner Wege. 
5 

Ein frommer Bergmann ſpazierte am Oſtermorgen auf den Kyff— 
häuſer und fand am Fuße des alten Haupthurmes einen in einem 
Buche leſenden Mönch mit einem langen, weißen Bart. Der machte 
alsbald ſein Buch zu, ſah den Bergmann freundlich an und ſagte: 
„Komm mit mir zum Kaiſer Friedrich; er wartet ſchon eine ganze 
Stunde auf uns. Der Zwerg hat mir eben die Springwurzel ge— 
bracht.“ Dem Bergmann ward es unbehaglich, doch folgte er durch 
die ganze Ruine bis zur öſtlichen Seite, wo ſich die tiefe Felſenſchlucht 
befindet. Dort zog der Mönch einen Kreis mit ſeinem Stabe, mit 
dem er unter Beſchwörungsformeln die Erde ſchlug. Dann rief er 
laut: „Thue dich auf!“ und im Nu ſank er mit ſeinem Begleiter, 
den er an der Hand gefaßt hatte, in die Tiefe hinab. In einem 
hohen, von dämmerigem Licht erleuchteten Gange befanden ſie ſich. 
Der Mönch ſchritt voran und der Bergmann mit zitternden Knieen 
hinterdrein. So gelangten fie an ein hohes, erzgegoſſenes Kirchen 
thor. Der Bruder hielt die Springwurz daran, da flog es auf und 
ſie traten in eine herrliche, runde Kapelle, aus deren Decke und 
Seitenwänden große Kryſtalle und Zacken von lauterem Golde hervor— 
ragten, die wunderbar ſchimmerten und leuchteten. In einer Ecke 
befand ſich ein goldener Altar, in einer andern ein Taufbecken aus 
einem einzigen, großen Rubin. Der Mönch befahl nun dem Berg— 
mann, in der Mitte der Kapelle ſtehen zu bleiben, worauf er ſelbſt 
an eine hohe, ſilberne Pforte ging, die er dreimal mit ſeinem Stabe 
berührte. Da ſprang ſie auf und in einer überaus ſchönen Halle ſah 
der Bergmann den Kaiſer Friedrich auf einem goldenen Throne vor 
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einem marmornen Tiſche ſitzen, durch den war ſein flammrother, breiter 
Bart bis auf die Erde gewachſen. Auf dem Kopf trug der Kaiſer 
die goldene Krone, und er nickte ſtetig mit dem Haupte und zog die 
Augenbraunen zuſammen, daß es eben ſo unheimlich, wie majeſtätiſch 
anzuſchauen war, und daß dem zitternden Bergmann Hören und 
Sehen verging. Endlich ſchloß ſich die ſilberne Thür wieder, und der 
Mönch führte den Bergmann durch donnernd hinter ihnen zuſchlagende 
Thüren und Felſenthore ins Gotteslicht zurück, worauf er ihm zum 
Andenken zwei Stufen eines unbekannten Erzes gab, das er aus der 
Kapelle mitgebracht hatte. Das bewahren des Bergmanns Urenkel 


noch heutigen Tages. 
ö * 


So viel von den älteren Sagen des Kyffhäuſers. Sie 
entſtanden und lebten fort im Volke und wurden ihm lieb 
und vertraut. Nun haben ſie ihren Abſchluß gefunden, denn 
die Raben ſind verſcheucht, des Kaiſers Heldengeiſt ſchwebte 
durch die Lande, das neue, ſtarke und einige deutſche Reich 
wurde errichtet und der Zauber, von dem Barbaroſſa Jahr⸗ 
hunderte lang umfangen lag, iſt gewichen. Davon redet die 
Mär von einer Winternacht des Jahres 1871, die hier noch 
zum Schluſſe folgen möge. 

Tief verſchneit lagen Berg und Wald, und das große 
Schweigen der hehren Winterwaldnacht wurde kaum geſtört 
durch das Knarren einer Eiche, die der Nordwind leicht be— 
wegte, oder durch das Murmeln des Baches im Wolweda— 
thal, der ſich durch die Schneemaſſen gewühlt hatte. Am 
dunkeln Nachthimmel glitzerten die Sterne wie Demanten 
und aus den Dörfern und Orten der goldenen Aue ſcholl ab 
und zu der Stundenſchlag einer Glocke oder das Heulen 
eines Hundes bis zu den Hängen des Kyffhäuſers herüber. 
So nahte die Mitternacht. Da webte es durch den Wald 
und wiſperte und flüſterte, als ob geiſterhafte Weſen um⸗ 
gingen und, gleich als ſeien ſie davon aufgeſchreckt aus dem 
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Schlafe, ſtrichen zwei große Raben krächzend über die Schnee— 
felder davon und flogen gen Norden. Die Seiten des Berges 
aber zitterten; droben um die Mauern der verfallenen Reichs— 
burg huſchte es hin und her wie Irrlichter und aus den 
Tiefen ſcholl es wie das drohende Murmeln ferner Gewitter. 

Lebhafter noch war dies ſeltſam unheimliche Weben drin 
in den Gängen und Höhlen des Gebirges. Da ſchwebte und 
trippelte es heran von unzähligen Schaaren langbärtiger Zwerge 
und ſchöner Nymphen und Undinen. Durch die von Edel— 
ſteinflimmer matt erleuchteten Schachte wallte es in eine präch— 
tige Halle; da ſaß auf elfenbeinernem, mit Goldbrocat über— 
zogenem Stuhle vor einem marmornen Tiſche der ſchlummernde 
Barbaroſſa, deſſen feuerfarbener Bart durch den Tiſch ge— 
wachſen war und ſich dreimal um deſſen Fuß geſchlungen 
hatte. Gleich als erwarteten ſie das Erwachen des im 
Schlummer mit dem Haupte nickenden Kaiſers, hatten ſich 
um ihn zwölf Ritter, mit ſtrahlender Goldrüſtung umgethan, 
verſammelt und ein holdſeliges Frauengebilde mit blondem 
Haar und blauen Augen ſtand neben dem Throne und ſtrei— 
chelte ſanft die Stirn und Wangen des Schläfers. Da ſcholl 
es plötzlich durch den Berg wie ein ſilbernes Klingen, da— 
zwiſchen tönten zwölf ſtarke Glockenſchläge, daß es wie Donner= 
laute durch die Felſen dröhnte. 

Mit dem letzten Schlage wachte der Kaiſer auf. Er 
ſprang von ſeinem Sitze ſo kräftig empor, daß der Thron zur 
Erde fiel und der Tiſch in Stücke ſprang. Hoch ſtand er 
aufgerichtet und der befreite Bart umwallte ihn, gleich als 
wühle der Wind in dem reichen Goldgelock. Das Auge 
Barbaroſſas aber funkelte mehr wie die Rubinen und Bril- 
lanten in ſeiner ſchimmernden Krone, und wie ein unterdrückter 
Jubel kam es von den Lippen des hehren Helden: „Hört 
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an, ihr Getreuen, den Traum, der mich bewegte. Mir deuchte, 
ich ſähe einen herrlichen Greis mit ſilbernem Barte und 
mächtig von Angeſicht. Des Stamm war dem meinen ver— 
wandt ſeit Alters und verwandt auch an Thatkraft und Ge— 
rechtigkeitsſinn. Ich ſah ihn fliegen auf feurigem Roſſe gegen 
Weſten, ſah ſeine Heldengeſtalt ragen aus wildem Schlacht— 
gewühl mid ſah die Feinde ſeines Reiches zerſtieben vor den 
Hufen ſeines Streithengſtes. Und ich ſah ihn weiter ſtehen 
in einem prangenden Saal, geſchmückt mit den Bannern und 
Fahnen des Deutſchen Reiches und ſeiner Länder, und ſah 
einen Adler über ihm ſchweben, der hielt die kaiſerliche Krone 
in ſeinen Fängen und ein Strahlenglanz ging von ihr aus, 
der erleuchtete die ganze Erde. Und ich hörte ein vieltauſend— 
faches Feſtgeläute und den millionenfachen Ruf: „Heil dem 
Kaiſer Barbablanca, dem Mehrer des Reiches, dem glänzen⸗ 
den Herrſcher des neugeeinigten Deutſchlands.“ 

Voll Erſtamen ſchaute die geiſterhafte Verſammluig auf 
den erhabenen Redner, wie hoch er aufgerichtet ſtand und 
wie freudig ſein Auge fmikelte. Einer der Ritter aber ſagte: 
„Es war ein ſchöner Traun, o Herr, und eines wenigſtens 
iſt Wirklichkeit, denn umter Tages haben die Glocken geläutet 
weit und breit wie in lautem Feſtesjubel und das Klingen 
wollte ſchier kein Ende nehmen. 

Da rief der Kaiſer: „Das deucht mir ein gutes Zeichen 
und mir ahnt, daß die Stunde der Befreiung aus langem 
Zauberbann kam und daß ein anderer Held die That ſchon 
verrichtete, für die ich auserſehen war.“ — Und einen lang⸗ 
bärtigen Zwerg herbeiwinkend, trug er ihm auf, au des Berges 
Oberfläche zu gehen und zu forſchen, ob die Raben noch zu 
ſchauen ſeien im Walde. Bald kehrte der Bote zurück und 
meldete, nirgends ſeien die ſchwarzen Vögel mehr zu ſehen 
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und der Horſt im Felsgeſtein, in dem ſie bislang hauſten, 
ſei gänzlich verlaſſen. Nun ſcholl es wie ein Jubelgeſang 
durch die Felſen und ein wildes Treiben herrſchte überall. 
Ein ſtahlgraues, herrlich aufgezäumtes Roß ward herbeige— 
führt, das hatte der Füße acht und ſein Auge ſprühte Feuer, 
ſeine Nüſtern Rauch. Darauf ſchwang ſich der Greis mit 
jugendlicher Geſchmeidigkeit und von ſeinem Antlitz ging ein 
Leuchten aus, als ſei ſein Auge die Sonne. Das Goldſcepter, 
das ſeine Hand bisher gehalten, ward zum mächtigen Speer 
mit blitzender Spitze und glattem Eſchenſchaft und der Pur⸗ 
purmantel, der den Leib des plötzlich ins Rieſenhafte wachjen- 
den Kaiſers umhüllt hatte, war anzuſehen wie eine wallende 
Nebelwolke. Mit Krachen that ſich der Berg auf und All— 
vater Wodan ſelbſt war es, der daraus hervorritt, gefolgt 
von der ſtattlichen Schaar von Aſen und Helden. Da ſchnob ein 
ungeheurer Wirbelwind über die verſchneite Gegend, und der 
geiſterhafte Zug hob ſich und ſtieg in die Lüfte. Einer lichten 
Wolke gleich ſchwebte er hoch über Berg und Ebene fort gen 
Norden, wohin ſchon Odins Vögel vorausgeflogen waren. 
Der Bergesſpalt aber ſchloß ſich mit Krachen, und nimmer— 
mehr wird ein Bürger des neuen deutſchen Reiches die zau— 
berhafte Herrlichkeit im Innern des Kyffhäuſers bewundern, 
kein Schäfer und kein Sountagskind fürder den Kaiſer Bar- 
baroſſa ſchlummernd im unterirdiſchen Schloſſe erblicken. 
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Aan bezeichnet die Strecke des Rheins von Bingen bis 
Coblenz, wo der Strom ſeine grünen Fluthen maje— 
ſtätiſch zwiſchen dicht ans Ufer herantretenden Bergen 
und durch hohe Felſenthore dahinwälzt, mit Recht als 

die maleriſchſte und romantiſchſte ſeines Laufes. Die von 
allen Höhen herniederſchauenden Burgen, die an jeder Bach— 
mündung eingebauten uralten Städtchen und Ortſchaften tra— 
gen zu dieſem reizvollen Geſamteindruck nicht minder bei, wie 
die Schönheiten der Natur. Eine Fülle des Sehenswerthen 
bieten auch des Rheines Seitenthäler. So hat beſonders das 
enge Thal der Lahn manches, was den Naturfreund nicht 
weniger ſtark anzuziehen vermag, als etwa den Heilungſuchen— 
den der berühmte Krähnchenbrunnen und andere Heilquellen 
des ſchönen Lahnbades Ems. 

Coblenz iſt der eigentliche Ausgangspunkt für die Fahrt 
oder die Wanderung das Thal hinauf, aber dieſe Stadt darf 
auch als begehrenswerthes Ziel für diejenigen gelten, die von 
Oſten her thalab kommen. Sie iſt ihrer Lage wegen nicht 
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nur der Mittelpunkt, ſondern auch, wie der rothe Bädeker 
ſagt, der Glanzpunkt des maleriſchen Rheinlandes und muthet 
ganz eigenthümlich an. Trotz ſeiner ſtarken Befeſtigungen und 
ſeiner zahlreichen Garniſon hat ſich Coblenz aus den wenigen 
Jahren (1786—1794), in denen es die Rolle einer kurtrier'⸗ 
ſchen Reſidenz ſpielte, etwas Ruhig-Behagliches und zugleich 
Clerical⸗Würdiges bewahrt, das von den breiten Plätzen ſelbſt 
in das Gewirr enger Straßen und Güßchen hineindringt. 
Dazu kommt, daß es über der Stadt lagert wie ein unge— 
mein zarter Weinesduft, der ſich je wiederum mit dem Hauche 
des Geiſtlich-Würdigen wohl verträgt. Mag ſein, daß ſich 
auch die Bewohnerſchaft etwas von dem bewahrt hat, was 
Mathis Quaden im Jahre 1609 u. a. von ihr jagt, näme 
lich: „Die Einwohner ſindt etwas Naßwitzig, eines verſtendi⸗ 
gen und klugen gemuts, und der Andacht ſehr ergeben.“ 

Von Coblenz geht's über die hochgewölbte Rheinbrücke, 
von der aus man einen herrlichen Blick auf den von Dampfern 
und Nachen belebten Strom, ſeine Berge und Burgen genießt, 
zum andern Ufer hinüber. Rechts aus der Ferne grüßt Stolzen⸗ 
fels mit ſeinen Zinnen und gothiſchen Thürmen, dann zeigt 
ſich die ebenfalls ſtolz und prächtig ansſchauende Burg Lahneck 
und, nachdem Station Oberlahnſtein vorüber iſt, brauſt der 
Zug in das engende Lahnthal hinein, immer am Ufer des klaren 
Fluſſes entlang. Im Echo hallt das Schnauben des Dampf⸗ 
roſſes aus den waldbedeckten, bis dicht an die Bahn heran— 
tretenden Bergen und Felſen wieder. Dann weitet ſich das 
Thal ein wenig, prächtige Villen zeigen ſich rechts und links 
und der Zug fährt in Bad Ems ein, um ſich der meiſten 
Mitreiſenden zu entledigen. Da ſtrömt dann eine elegante 
Fremdenſchaar in den lang geſtreckten Ort. Meiſt ſind es 
Badegäſte aus aller Herren Länder; namentlich iſt Ruß⸗ 
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land ſtark vertreten. Aber auch der Vergnügungsreiſenden 
giebt es genug unter den Ankömmlingen. Der berühmte 
Krähuchenbrunnen, aus dem der friedlich geſonnene König Wil- 
helm getrunken, der Gaſthof zu den vier Thürmen, in dem 
er gewohnt und den franzöſiſchen Botſchafter Benedetti vor 
der franzöſiſchen Kriegserklärung empfing, das alles will ge— 
ſehen, die ſich am Fluß hinziehende Kuranlage aber auch ent— 
ſchieden bewundert werden. 

Beſonders lohnend iſt von Ems aus eine Fußwanderung 
lahnaufwärts zu dem ungefähr zwei Stunden entfernten Städt— 
chen Naſſau. Auf wohlgehaltener Straße, oder auch auf 
ſchönem Wieſenpfad geht es dahin; überall waldige Berge, 
dazwiſchen der helle Fluß. Maleriſche Schönheiten bietet das 
Thal nur wenig, denn es iſt zu ſchmal, um hübſche Fern⸗ 
ſichten zu eröffnen, und etwas eintönig ſind die grünumlaub— 
ten Bergkuppen. Aber wie wohl thut das Grün der Wieſe 
und des Waldes dem Auge und wie erquickend iſt der friſche 
Luftzug, der hier weht. Durch einzelne landſchaftlich ſchöne 
Bilder wird doch der Blick erfreut; ſo gelangt man ſchon nach 
einſtündiger Wanderung an den uralten Flecken Dauſenau, 
den die naſſauiſchen Grafen einſt von Kurtrier zu Lehen tru— 
gen. Von den ehemaligen Befeſtigungen des Ortes ſtehen noch 
zwei hohe Thorthürme. Vor dem grauen Gemäuer des einen 
breitet eine mächtige Eiche ihre verknorrten Zweige aus. Die⸗ 
ſer Ortseingang und rechts die Spiegelung der maleriſchen 
Rückſeite einer Häuſerreihe in der Lahn, dazu ein hochragen— 
des Kirchlein und als Hintergrund ein hoher Bergrücken, das 
alles ergiebt ein fein getöntes, eigenartiges Bild, welches je— 
den Maler entzücken muß. 

Auch der Anblick des Städtchens Naſſau, der dem Wan— 
derer nach einem weiteren Stündchen thalauf zu Theil wird, 
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iſt ſehr ſchön. Die Berge treten am rechten Ufer weit zurück 
und in dem Thalkeſſel liegt der Ort mit ſeiner berühmten 
Kaltwaſſerheilanſtalt und dem jetzt gräflich Kilmannsegg'ſchen 
Schloſſe, in dem einſt der Miniſter von Stein das Licht der 
Welt erblickte, und an dem er zum Andenken an die Befrei- 
ungskriege einen gothiſchen Thurm aufführen ließ, der eine 
Tonne Goldes gekoſtet haben ſoll. Noch ſieht man Reſte (ſo 
z. B. einen Thurm) der ehemaligen, im Jahre 1324 zuerſt 
eingerichteten Befeſtigung des Fleckens, der ein Vierteljahr⸗ 
hundert ſpäter von Kaiſer Karl IV. Stadtrechte erhielt. 1589 
wurde in dem ehemals wormſe'ſchen, dann kurtrierſchen Orte 
die Reformation eingeführt. 

So hübſch der Blick auf das Städtchen ſelbſt iſt, ungleich 
reizvoller in ſeiner Seitenanſicht erſcheint doch der am linken 
Ufer der Lahn liegende Burgberg. Auf ſeiner Spitze ragt 
der hohe Thurm der Ruine Naſſau, der ehemaligen Stamm— 
burg des berühmten Grafen- und nachmaligen Fürſtengeſchlechts. 
Weiter unterhalb am Bergeshang zeigen ſich die wenigen 
Trümmer der Burg Stein, ehemals Sitz jenes Geſchlechts, 
dem der berühmte Miniſter Preußens entſproß, und dicht 
unter dieſen Trümmern erhebt ſich das gothiſche Denkmal, 
welches das preußiſche Volk nach dem letzten deutſch-franzö⸗ 
ſiſchen Kriege jenem Mitbegründer vaterländiſcher Größe dank— 
bar errichtete. Gleich daneben überſchneidet der gewaltige 
Schlot einer auf der Thalſohle liegenden Fabrik die Linie des 
Bergkammes, gleichſam als wolle er, den Bergtrümmern zum 
Trotz, den Fortſchritt der Zeit bezeugen. Qualm entſtrömt 
ſeiner Mündung und umwallt oft genug die Trümmer ein⸗ 
ſtiger Herrlichkeit. 

Am obern Ende des Städtchens, ganz in der Nähe des 
Bahnhofes, führt eine Kettenbrücke über die Lahn und über 
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ſie hinwegſchreitend ver- 
läßt man die „naſſe Au“), 
die bereits im Jahre 794 
als ein Weiler erwähnt 
wird, den Karl der Große 
der Zelle St. Goar ſtiftete und der im Jahre 993 durch 
eine Schenkung Otto's III. an das Bisthum Worms ge— 
langte. Es iſt übrigens nicht ausgeſchloſſen, daß ſchon Rö— 
mer hier angeſiedelt waren, denn im Jahre 1877 wurden 
an dem Orte römiſche Gräber entdeckt. Bei niedrigem Waſſer— 
ſtande zeigen ſich dicht neben der jetzigen Brücke noch Pfeiler— 
reſte derjenigen, die ehemals hier über die Lahn führte und 
die im Jahre 1673 Brandenburgiſche Truppen, welche von 
Franzoſen verfolgt wurden, in die Luft ſprengten. Von der 
Brücke aus ſieht man vor ſich in einer kleinen Einſattelung 
des Berges das nur aus wenigen Häuſern beſtehende, ſich 


*) „Nassau madidum territorium significat“ ſagt eine alte 
Genealogie. 
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ungemein maleriſch aufbauende Berg-Naſſau mit dem hoch— 
ragenden Gebäude der Receptur liegen. Nach rechts führt 
durch ſchattigen Wald an der Berglehne entlang ein ſehr be— 
quemer Weg zunächſt nach der etwa zehn Minuten entfernt 
liegenden Ruine Stein. Wer aber nicht gerne wandern mag 
und ſich, vielleicht nur der Sonderbarkeit halber, lieber einen 
Ritt verſtattet, der findet neben der Brücke zierlich aufge- 
zäumte Eſelein oder Maulthiere. 

Die kleine Ruine Stein liegt ſo recht im Walde einge— 
bettet. Viel Sehens— 
werthes bietet ſie nicht 
mehr. Von dem hohen 
Thurm der Vorburg, 
der auf der Seizze nach 
Merian noch ſichtbar iſt 
und der in der erſten 
Hälfte des 17, 
hunderts alſo noch ge= 
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mehr vorhanden, doch 
beſtehen die Trümmer 
des kleineren Thorthurmes noch. Die größte Ausdehnung 
der Anlage von Süden nach Norden beträgt kaum ſechzig 
Schritt. Der Bergvorſprung, auf dem die Burg ſteht, fällt 
nach drei Seiten ſteil ab, da aber, wo er mit dem Haupt- 
rücken zuſammenhing, wurde ein tiefer Graben gezogen, aus 
dem man auch wohl die Steine zu dem Bau gewann. 
Wann die Burg erbaut wurde und wen das Geſchlecht derer 
vom und zum Stein als Ahnherrn zu verehren hat, läßt 
ſich nicht mit Beſtimmtheit angeben. Ueberhaupt iſt, wie 
Stramberg ſagt, der Name Stein den Genealogen immer 
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ein Stein des Anſtoßes geweſen. Wohl ein Dutzend Geſchlech— 
ter dieſes Namens bewegen ſich allein am Mittelrhein. Be— 
ſtimmt iſt, daß dieſe Steine Burgmannen der Grafen von 
Naſſau waren. Ein Hein⸗ | 
rich von Stein war z. B. 
Bürge des Vertrags, der 
1255 die Naſſauiſchen 
Lande theilte. Ein Fried- 
rich von Stein, der geiſt⸗ 
lich war, verzichtete im 
Jahre 1559 auf eine 
Wormſer Domherrnprä— 
bende, hing ſeine Sou— 
tane an den Nagel und 
begab ſich in das Joch 
der Ehe. Margaretha 
von Naſſau wurde ſeine „Frau Liebſte“. Wahrſcheinlich iſt 
er ſpäter der Augsburger Confeſſion beigetreten, als deren 
Anhänger ein anderer des Geſchlechts, der 1604 geborene 


Ruine Stein. 
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Ludwig (der ſich auch zuerſt des freiherrlichen Prädikats 
bediente), viel Kümmerniſſe zu erdulden hatte. Sein evan— 
geliſcher Eifer führte ihn 1632 den vor Coblenz liegenden 
Schweden zu. Als nachmals die Kaiſerlichen ſiegten, traf 
ihn harte Verfolgung und er mußte landesflüchtig werden. 
Er nahm aber als Beweis, daß er ſeinem Eigenthum nicht 
entſage, den metallenen Eſelskopf, den Thürklopfer ſeines 
naſſaniſchen Sitzes, mit ſich und vertraute dies Pfand den 
Franziskanern zu Montabaur an. 
Als ihm nach einem Jahrzehnt 
ſeine Beſitzungen wieder zuerkannt 
wurden, holte er ſeinen Eſelskopf 
zurück und begabte die getreuen 
Hüter mit einer Jahresrente von 
einem Malter Korn, der bis zur 
Aufhebung des Kloſters redlich 
geliefert wurde. 
N 705 Des Geſchlechtes berühm⸗ 
Minister / 0 Ja 4 teſter Sohn wurde der am 25. 
on Stun October 1757 im Schloſſe zu 
Naſſau geborene Karl aus der 
mit Kindern reich geſegneten Ehe des Kurmainziſchen Gehei— 
men Rathes Karl Philipp von Stein mit Henriette Karoline 
Langwerth von Simmern. Der Name Steins ſteht mit un— 
verlöſchlicher Schrift in dem Herzen jedes Vaterlandsfreundes 
und ſeine Verdienſte hier zu rühmen, wäre ein unnöthiges 
Beginnen. Nur mit wenigen Worten möge ſeiner Laufbahn 
gedacht werden. — Im Jahre 1780 trat der Dreiundzwanzig⸗ 
jährige nach vollendeten Studien in prenßiſchen Staatsdienſt, 
wurde Oberbergrath in Weſtphalen, 1795 Präſident der 
märkiſchen Kriegs- und Domänenkammer, zwei Jahre ſpäter 


15] und die Burgen Stein und Laurenburg. 253 


Oberpräſident der weſtphäliſchen Kammer und 1804 Chef 
des Acciſe-, Zoll-, Fabrik⸗ und Commercial-Departements im 


Miniſterium. Als heftiger 
Feind des damaligen Ka— 
binetsregiments erhielt der 
weitblickende, echt patrio= 
tiſch denkende Mann am 
4. Januar 1807 in Un⸗ 
gnaden ſeinen Abſchied; 
der König aber konnte 
ſeiner ſo wenig entrathen, 
daß er ihn ſieben Mo⸗ 
nate ſpäter wieder ins 
Miniſterinm berief. Jetzt 
nahm er eine vollſtändige 
Reorganiſation des preu⸗ 
ßiſchen Staates mit aus⸗ 
dauerndem Eifer vor, zog 
ſich deshalb den Zorn 
des corſiſchen Eroberers 
zu und wurde am 16. De— 
zember 1808 als Frank— 
reichs Feind und als Feind 
des Rheinbundes geächtet. 


Landes flüchtig ging er 


nach Oeſterreich und Ruß— 
land, bis mit den Befrei— 
ungskriegen die Sonne 
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des Vaterlandes wieder aufging und er, Anfangs 1813, zurück— 
kehren konnte. Im October des Jahres richtete er die provi— 
ſoriſche Centralverwaltung ein und nahm bei allen wichtigen 
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politiſchen Ereigniſſen bis 1815 hervorragenden Antheil. Aber 
in ſeinen großen Beſtrebungen von kleinlichen Partikulariſten 
und von Abſolutiſten immer mehr behindert, zog er ſich nach 
den Friedensſchlüſſen zurück und lebte ohne amtliche Stellung 
abwechſelnd auf ſeinen Schlöſſern zu Naſſau und Kappenberg 
bei Dortmund. Im Jahre 1819 rief er noch eine hochpatrio⸗ 
tiſche, wiſſenſchaftliche Einrichtung ins Leben; er veranlaßte die 
Stiftung der Geſellſchaft für Deutſchlands ältere Geſchichts⸗ 
kunde. Zuletzt wirkte er als Landtagsmarſchall auf den weſt⸗ 
phäliſchen Landtagen und ſtarb am 29. Juni 1831 auf Kap⸗ 
penberg. Was er für Preußen, für Deutſchland gethan, das 
blieb unvergeſſen. Und als nach den Schlachten von 1870—71 
das Reich neu geeinigt war, da zögerte das Volk nicht, einer 
längſt ſchuldigen Ehrenpflicht zu genügen. Dicht unter den 
Mauerreſten der Stammburg des Geſchlechts hat es dem 
großen Staatsmann und Patrioten ein herrliches, von dem 
Bildhauer Pfuhl geſchaffenes Denkmal errichtet. Unter einem 
aus rothem Sandſtein gehauenen, faſt zwanzig Meter hohen, 
offenen gothiſchen Thürmchen ſteht des Miniſters überlebens⸗ 
großes Standbild in carariſchem Marmor. Des Denkmals 
Seiten tragen folgende vier Inſchriften: „Heinrich Friedrich 
Karl Freiherr vom und zum Stein, geboren 25. October 1757, 
geſtorben 29. Juni 1831.“ — „Des Guten Grundſtein, des 
Böſen Eckſtein, der Deutſchen Edelſtein.“ — „Gewidmet von 
dem Deutſchen Volke.“ — Vollendet im Jahre der Wieder⸗ 
errichtung des Deutſchen Reiches. 

Es iſt ein trefflich gewählter Platz, auf dem ſich dies 
Ehrenmal erhebt. Nördlich ſchlängelt ſich die Lahn durch 
grüne Wieſen, weiterhin breitet ſich Steins freundliches Ge— 
burtsſtädtchen aus. Aus der Höhe ſchaut der Thurm der 
Stammburg Naſſau hernieder und im Südweſten eröffnet ſich 
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ein hübſcher Ausblick in das grüne idylliſche Mosbachthal. Dort 
am Waldesrande ſieht man auch das kleine, ſtrohgedeckte Häus— 
chen liegen, in das ſich der Miniſter ſo gerne zurückzog, um 
ungeſtört ſeinen Plänen zu des Vaterlandes Beſtem nachzu- 
hängen. | 
* 0 * 

Auf mäßig aufſteigendem, gutgehaltenem Schlangenpfade 
durch prächtigen Laubwald bergauf ſteigend, gelangt man vom 
Steindenkmal und der 
Burg Stein aus in etwa 
zehn Minuten zum Ein⸗ 
gang der ungefähr 160 
Meter über dem Spiegel 
der Lahn liegenden Burg 11 ee oh 
Naſſau. Ueber dem Thor⸗ B Palast 
bogen befindet ſich, in 
Stein gehauen, das Wappen der königlichen und herzoglichen 
Linie des alten Burggeſchlechts und darüber die Erklärung: 
„Gemeinſchaftliche Naſſauiſche Stammburg.“ Durch einen lang⸗ 
geſtreckten Zwinger kommt 
man bald an ein zweites 
Thor, das zum inneren 
Burghofe führt. Von den 
Gebäuden, die ihn einſt 
zum guten Theil bedeckten, 
wie man z. B. noch aus u 
der Merianſchen Anficht Ruine Naſſau vom Burghofe aus 
(S. 251) erkennt, iſt 1558. 
nichts mehr vorhanden, nur die Trümmer des ehemaligen 
Palas, des Ritterſaales mit der daran ſtoßenden Capelle und 


der Reſt eines Stalles oder Wirthſchaftsgebäudes ſind noch 
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zu erkennen, ſowie Anſätze eines Thurmes an der ſüdöſtlichen 
Seite, dem, mit Ausnahme des Daches noch wohlerhaltenen 
Bergfried im Nordweſten der ca. hundert Schritte langen und 
vierzig Schritte breiten Anlage gerade gegenüber. Noch vor 
fünfzig Jahren zeigten ſich im Hofe der Burg mehr der 
Trümmer ehemaliger Gebäude, wie die umſtehende kleine Skizze 
nach einem Stahlſtich aus dem Jahre 1838 beweiſt. Heute 
hat der getreue Burgwart, Herr Cramer, der — bei Son 
mertagen — droben hauſt und 
die Wanderer ſchon ſeit einem 
Menſchenalter mit Speis und 
Trank erquickt, nicht einmal ein 
ordentliches Obdach gefunden und 
ſeine Küche und Vorratskammer 
beſteht nur in den mit Brettern 
überdachten Reſten eines einſtigen 
Stalles. Der Romantik des Dr- 
tes geſchieht kein Abbruch dadurch, 
auch die Bäume und Sträucher, 
== die überall zwiſchen den Trüm⸗ 
in, mern wachſen, erhöhen nur den 

Berg ned 55 0 — 18 ; 4 
der Haulne) assau pbetiſchen Reiz der Stätte, und 
die durch die Zeit oder durch die 
Zerſtörungswut der Menſchen geſchaffenen Mauerlücken gewäh⸗ 
ren einen ſchönen Ausblick über die faſt die ganze Anlage um⸗ 
gebende zweite Ringmauer und über die Kronen des Laub— 
waldes hinweg in das reizende Mosbachthal, auf die umlie⸗ 
genden umgrünten Höhen und das am ſüdlichen Burgberge 
lagernde Dorf Scheuren. Eine weitere Ausſicht rings in die 
Runde genießt man freilich von der Höhe des Bergfrieds aus, 
doch muß man ſich dann bequemen, über achtzig Stufen 


19] und die Burgen Stein und Laurenburg. 357 


emporzufteigen und zwar durch ein enges, dem Hauptthurm 
angebautes Treppenthürmchen, das bis zur Hälfte des Thur— 
mes viereckig iſt und dann fünfſeitig bis zur Höhe hinanſteigt. 
Vor zwanzig Jahren, als noch die Crinoline, Dank der Kai— 
ſerin Eugenie, florirte, war der Aufjtieg für ausſichtsbegierige 
Damen mit beſonderen Umſtänden verknüpft und das feind- 
liche Verhältniß des ungeheuern Reifrocks zu dem engen 
Treppenthürmchen ſoll manchen heiteren Zwiſchenfall hervor— 
gerufen haben. Der Eingang zum Thurm, durch eine äußere 
Treppe zu erreichen, befindet ſich hoch über dem Boden. Ein 
ſchönes, gothiſches Gemach, neuerdings geſchmackvoll wieder- 
hergeſtellt, enthält der Bergfried als Sehenswürdigkeit, auch 
ſind die Verließe beachtenswerth, die in den letzten Jahren 
bloßgelegt wurden. Dabei ergab ſich, daß unter dem eigent- 
lichen Gefängniß noch andere enge Gewölbe befindlich waren. 
Sie ziehen ſich zum Theil unter der Plattform hin, auf der 
ſich der mächtige Thurm erhebt. 

Burg Naſſau verdankt ihre Entſtehung den Grafen von 
Lurenburg (Laurenburg), deren ehemaliger Stammſitz ſich eine 
Meile oberhalb an der Lahn befindet. Auf einem ſteilen, zer= 
klüfteten Berge, in deſſen Innerem fleißige Bergleute nach Sil⸗ 
ber= und Bleierzen wühlen, erheben ſich die Trümmer der Burg, 
die wohl nie eine große Ausdehnung gehabt hat und deren 
Hauptwohngebäude wahrſcheinlich nur der Thurm war, deſſen 
Reſt heute noch dräuend ins Thal ſchaut. Er iſt fünfeckig. 
Seine nach Oſten gerichtete ſpitze Seite ſcheint die Wendel— 
treppe zu enthalten, die zur Höhe führte. Droben befanden 
ſich drei kleinere runde thurmartige Erker, von denen noch 
die Ueberbleibſel ſichtbar ſind. Auf einer ſchadhaften Leiter 
vermag man bei einiger Waghalſigkeit durch den hochliegenden 
Eingang in das Innere der Ruine zu dringen, die zum 
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guten Theil mit dem Schutt herabgefallener Decken gefüllt ift. 
Deutlich kann man noch die Geſtaltung der einzelnen Stock— 
werke erkennen. Das erſte über dem verſchütteten Verließ 
enthielt einen Kamin, doch keinen Rauchfang. Der Rauch 
mußte ſich vielmehr durch die Fenſter einen Ausweg ſuchen. 
Der obere Stock mit ſeinen zur Aufnahme von Betten und 
Truhen beſtimmten 
Mauerniſchen zeigt 
keinerlei Heizvor⸗ 
richtung. Nach oben 
iſt der unwirth⸗ 
liche Thurm durch 
ein Tonnengewölbe 
abgeſchloſſen. So 
klein und roh dieſer 
dennoch ſehr ſtarke 
und ſchwer zugäng⸗ 
liche gräfliche Sitz, 
nach den Reſten zu 
ſchließen, geweſen iſt, 
eine Anzahl adliger 
Burgmannen hat er 
doch gehabt. Da⸗ 
runter werden die 
von Lurenburg, ge⸗ 
nannt Bücher, von Langenau, Specht von Bubenheim, Naſſau 
und Stein genannt. Die Burg, wahrſcheinlich um die Mitte 
des 11. Jahrhunderts erbaut, blieb bis gegen Mitte des 17. 
Jahrhunderts im Beſitz der Hauptlinien des naſſauiſchen Grafen⸗ 
geſchlechts, das aus jenem der Lurenburger Grafen hervorging. 
Letzteres ſtand ſchon früh in hohem Anſehen und es wurde 
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vielfach angenommen, daß es dem fränkiſch-ſaliſchen Kaiſer— 
geſchlecht entſproſſen ſei. Dieſe Annahme iſt vielleicht nicht 
unrichtig, auf geſchichtliche Beweisſtücke kann ſie ſich je— 
doch nicht jtüßen. Daß die Lurenburger mächtige Herren 
waren, geht ſchon daraus hervor, daß ſie eine weſentliche 
Rolle beſonders in den alten Urkunden des Erzſtiftes Mainz 
ſpielten, nachmals, an Anſehen immer mehr gewinnend, ſtetig 
bedeutſamer hervortraten, und im Gefolge der Kaiſer in deren 
Schlachten und auf Reichstagen vielfach zugegen ſind. Einſt 
ſollen nun, der Sage nach, 
zwei Lurenburger Grafen, 
Brüder, in den Forſten der 
ihnen unterſtellten Grafſchaft 
gejagt haben. Auf dem Berge, 
der jenſeits der Lahn bei dem 
alten Weiler Naſſau ſein rau— 
hes Haupt erhebt, erlegten ſie 
einen ſtarken Hirſch, und als 
ſie in froher Jägerlaune dort e 
droben ſaßen, ſich nach dem Aus dem Thurm der Laurenburg. 
anſtrengenden Werke mit einem ordentlichen Trunke ſtärkten 
und mit hellem Auge in die Gegend ſchauten, da gab der eine 
ſeinem lieben Bruder einen ſanften Rippenſtoß und ſagte: „Du, 
hier mag beſſer haufen fein, als auf dem Berg unſerer Luren— 
burg. Weiter ſchaut man hier in die Gegend hinaus und die 
Kuppe bietet Raum genug für ein bequemeres Burggeſäß.“ — 
„Schon recht,“ meinte der andere, „aber den Wormſern gehört 
dieſer Grund und Boden.“ — „Was ſcheren mich die Pfaf— 
fen,“ brauſte der erſte auf. „Wir find die Grafen des Gaus“) 

) Nach einigen Hiſtorikern ſollen erſt die Naſſauer das Grafen⸗ 
amt erhalten haben. 
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und kein Teufel ſoll mich hindern, darin eine Burg zu bauen, 
wo es mir beliebt. Nun erſt recht wollen wir den ſtetigen 
Ränkeſchmieden zum Trotz hier eine Feſte errichten, die ſich 
ſehen laſſen kann.“ Dieſer ritterlichen Logik vermochte ſich 
der zweite nicht zu entziehen und ſo entſtand denn alsbald, 
es war in den erſten Jahren des 12. Jahrhunderts, da 
droben eine Burg. Als die von Worms von dieſem Bau 
erfuhren, ſangen ſie nicht etwa: 


„Dem Meiſter Heil, der hier in treuen Sinnen 
Das Haus erſchuf auf ſteiler Felſenwand 
Im Waffenſchmuck der Thürme und der Zinnen,“ 


nein, ſie erhoben ein gewaltiges Jammergeſchrei und wandten 
ſich beſchwerdeführend an den Kaiſer Lothar. Dieſer unter⸗ 
ſagte zwar den Bau und verfügte, daß das Wormſer Stift 
allſogleich wieder in ſein Eigenthum einzuſetzen ſei, aber die 
Grafen ließen ſich in ihrem gewaltthätigen Beginnen nicht 
ſtören und erlaubten ſich überdies wohl noch allerlei weitere 
Eingriffe in die Güter und Rechte des Wormſer Hochſtiftes. 
Dieſes, nicht müßig, holte ſich nun den heiligen Vater in Rom 
zu Hülfe, der alſobald, von gerechtem Grimme erfüllt, den 
Bannſtrahl gegen die Verächter kirchlichen Eigenthums und 
ihre Familie ſchleuderte. Aber auch dies erwies ſich als er⸗ 
folglos. Der Beſitz zu Naſſau, der überdies ihrer Verwaltung 
etwas weit ablag, wurde den geiſtlichen Herren immer mehr 
zu einer Quelle der Trübſal und der Sorge und ſo waren 
ſie denn froh, als ſich das Hochſtift Trier bereit erklärte, ihr 
Gut an der Lahn ſamt vierzig Leibeigenen gegen Beſitzungen 
zu Partenheim einzutauſchen. 

Die Erben der beiden Lurenburger wußten ſich mit Trier 
beſſer zu ſtellen, als mit Worms, zumal die Wittwe des einen 
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Grafen, die ſchöne Beatrix, ein chriſtliches Sehnen nach Auf— 
hebung des Bannes empfand. Auf ihr Betreiben hauptſäch— 
lich kam es dann zum Vergleich und Biſchof Hillin von Trier 
belehnte die Laurenburger, die inzwiſchen ſchon angefangen 
hatten, ſich Grafen von Naſſau zu nennen, im Jahre 1158 
mit der Burg. Dafür mußten ſie 150 Mark Silbers zahlen, 
auch zugeſtehen, daß dasjenige, was an der Burg etwa Allo— 
dium“) ſei, mit in den Lehensverband überginge. Ferner 
mußte die Burg dem Erzſtift offen gehalten werden und dem 
Lehnsherrn war es verſtattet, ſich droben eine beſondere Woh— 
nung und Kapelle zu erbauen. 

Als anerkannte Inhaber hauſten von nun an die Grafen 
von Naſſau droben auf der Burg, deren Beſitz ſie durch die 
Jahrhunderte behaupteten und die im Mittelalter Hauptſitz 
des Geſchlechts blieb. Wie ihre Vorväter, die Lurenburger, 
ſo ſpielten nun auch ſie eine nicht unweſentliche Rolle im 
Reiche und zeigten ſich beſonders als treue Diener des Kai— 
ſers Friedrich Barbaroſſa. So waren ihrer Zwei im Jahre 
1161 bei der Belagerung von Mailand im Heere des Kai— 
ſers, und bei einer zweiten kriegeriſchen Italienfahrt ſtarb der 
eine im Jahre 1167 vor Faenza an der Seuche, während 
ſein Bruder Robert nach wie vor im Gefolge des Kaiſers zu 
finden iſt. Er war unter anderm mit beim Fürſtentag zu 
Gelnhauſen (ſ. Bd. I, S. 26), bei dem Heinrich der Löwe 
geächtet wurde, und nochmals, als Friedrich zum Kreuzzuge 
rüſtete, ſandte er ſammt dem Biſchof Hermann von Münſter, 
dem Grafen Heinrich von Diez und dem Kämmerer Mark— 
ward von Neuenburg, auch den Grafen Robert und deſſen 
Vetter Walram zum Kaiſer Iſaak nach Konſtantinopel, damit 
eine freundliche Unterſtützung des Kreuzheeres in des Kaiſers 

) Urſprüngliches freies Eigenthum. 
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Landen bewirkt werde. Der treuloſe Grieche aber ließ die 
Geſandten beranben, beſchimpfen und in den Kerker werfen, 
und erſt die gefährliche Nähe des mit ſeinen Kreuzfahrern 
heranziehenden greiſen Barbaroſſas und deſſen Drohungen ver— 
anlaßten ihre Freilaſſung. Da gab's im kaiſerlichen Lager zu 
Philippopel ein großes Jubelfeſt, als die armen Dulder, es 
war am 28. October 1189, wiederkehrten. 3000 Ritter in 
Waffen und Wehr ritten ihnen ſechs Meilen Wegs entgegen 
und als ſie vor den Kaiſer geführt wurden, da umarmte er 
weinend den Biſchof und den Grafen Robert. Bald darauf 
fand der greiſe Heldenkaiſer im Fluſſe Saleph ſeinen Tod. 
Die Naſſauer Grafen aber ſtritten tapfer in Kleinaſien und 
litten mit unter den fürchterlichen Strapazen und Entbehrun⸗ 
gen. Dann finden wir ſie unter den Stiftern des deutſchen 
Ordens. Als im Jahre 1191 des Rothbarts Sohn, der 
tapfere Herzog Friedrich, der Peſt erlag, zogen ſie wieder in 
die Heimath. Den ſtreitbaren Robert hielt es aber nicht lange, 
er kehrte zum Kreuzesheere zurück und ſtarb in Aſien. Sein 
Vetter und Kampfgenoſſe hatte inzwiſchen eine Fehde mit dem 
alten Feinde des Geſchlechts, dem Hochſtift Worms, doch 
wurde ſie 1195 durch Kaiſer Heinrich geſchlichtet. Walram 
ſtarb im Jahre 1198. Sein kriegeriſcher Muth lebte in ſeinen 
Söhnen fort. So ſehen wir Heinrich von Naſſau, wie er im 
Jahre 1212 bei den Wirren, welche zwiſchen der Anhänger⸗ 
ſchaft des Kaiſers Otto und denen des jugendlichen Friedrich 
im Reiche entſtanden waren, den Trierſchen Erzbiſchof Die⸗ 
trich von Wied eigenhändig gefangen nimmt und den Ritter 
Albert von Koblenz, der ſich zwiſchen die beiden werfen will, 
mit dem Schwerte fällt. Der Geiſt der alten Laurenburger, 
die trutzig auf anderer Leute Eigentum ihre Burg erbauten, 
ſcheint auch in Heinrich und ſeinem, nach dem Tode ſeiner 
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Gemahlin in den Deutſchherrenorden übertretenden Bruder 
Robert, noch lebendig geweſen zu ſein, denn auf dem Grund 
der dem Stifte Mainz zugehörigen Bierſtädter Höfe bei 
Wiesbaden erbauten ſie ihre Burg Sonnenberg und dehnten 
das Burgfeld immer mehr auf dem Stiftsgrunde aus. Doch 
im Jahre 1221 kam es zum Vergleich. Die Grafen zahlten 
dreißig Mark für den keck in Anſpruch genommenen Platz, 
ſtifteten darauf die Burg ſammt Grund und Boden an das 
Mainzer Domcapitel zurück und nahmen es zu Lehen. Aber 
nicht nur als eigenmächtige, ſelbſtherrliche Ritter begegnen wir 
den Burgherrn, auch in friedlicher Thätigkeit lernen wir ſie 
kennen. Sie machen hie und da fromme Stiftungen, treten 
in wichtigen Urkunden als Zengen auf und Heinrich, zube— 
nannt der Reiche, erweiſt ſich namentlich dem Deutſchherren— 
orden, den ſein Vater und ſein Onkel in Kleinaſien mitge- 
ſtiftet hatten und dem ſein Bruder Robert nach dem Tode 
ſeiner Gemahlin Gertrud beigetreten war, als ein großmüti— 
ger Geber. 

Die Naſſauer Grafen mögen auf ihrer Burg ein roman— 
tiſches Daſein geführt und im Herren- und Frauendienſt, in 
der Verwaltung ihrer Güter und in edlem Waidwerk ein 
freudiges Genügen gefunden haben. Ihre muthwilligen Edel— 
pagen und Knappen, ſowie herumziehende Sänger und Gaukler 
ſchufen droben der Kurzweil genug, und einige Phantaſie kann 
auch ungeſtraft die Bergmännchen, die in den erzreichen Fel— 
ſen der Gegend hauſen, hie und da in Beziehung zu den 
Burgherren und ihren Angehörigen treten laſſen, wie es 
andererſeits auch ſicher außer Zweifel ſtehen dürfte, daß der 
eine oder andere der Grafen mit den ſchönen Nixen des 
Lahnthals — und deren giebt es heute noch — vertrauten 
Umgang gepflogen. Eine beſondere Abwechslung aber brachte 
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in das romantiſche Burgleben der Beſuch des den Grafen 
verwandten deutſchen Königs Wilhelm von Holland, der im 
Jahre 1249 droben weilte (ſiehe auch II. Bd., Heft 11, S. 90) 
und dem zu Ehren gewiß mancher gute Trunk gethan wurde. 
Einige Jahre ſpäter, am 16. December 1255, fand die erſte 
naſſauiſche Erbtheilung ſtatt. Es vereinigten ſich nämlich die 
beiden gemeinſchaftlich regierenden Grafen Walram und Otto, 
ihr Land und alle Beſitzungen zu theilen, ſo daß erſterer den 
ſüdlichen, der letztere den 
nördlichen Theil erhielt. 
Die Lahn ſollte die Grenze 
bilden. Nur die Stamm⸗ 
burg und ihr Beſitz und 
einiges Andere blieb unge⸗ 
theilt. Walrams zweiter 
Sohn Adolf (er hat ſeinen 
Geburtsſchein verloren und 
„ Fu man nimmt an, daß er um 
>ieie . das Jahr 1248 das Licht 
Aaddlis von Nassau dieſer Welt erblickte) lern⸗ 

ten wir bei der Geſchichte 

der Burg Canb (S. 92 dieſes Bandes) bereits als Burgmann 
dieſer Feſte kennen. Im Jahre 1292 ward er auf Betreiben 
ſeines Verwandten, des Erzbiſchofs Gerhard von Mainz, ein⸗ 
ſtimmig zum deutſchen Könige erwählt. Zwar fielen bei der 
Wahl ſeine Mannestugenden, vor allem ſeine erprobte Tapfer⸗ 
keit, ſchwer ins Gewicht, mehr aber, daß er, obgleich aus er= 
lauchtem Hauſe, doch nur Weniges ſein eigen nannte; denn 
die Kurfürſten wollten keinen durch ſeine Hausmacht ſchon ſtar⸗ 
ken König, der ihnen die Wage hielt, ſondern einen Herrſcher, 
von dem ſie hofften, er würde ſich, ſelber machtlos, von ihnen, 
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den Mächtigen, lenken laſſen. Aber ſie hatten ſich in Adolf 
getäuſcht und argwöhniſch ſahen ſie zu, wie er ſich, um ſeinen 
Thron zu ſtützen und Macht zu erlangen, bemühte, in Thürin⸗ 
gen und Meißen, zum Nachtheil rechtmäßiger Erben, Land und 
Leute zu erwerben. Inzwiſchen hatte Rudolfs von Habsburg 
finſterer Sohn Albrecht Macht gewonnen; Adolf aber, der 
als Kaiſer manche Verſprechungen, die er als Graf gemacht, 
nicht halten konnte oder wollte, machte ſich viele Mächtigen zum 
Feinde. Beſonders war ihm nun der Erzbiſchof von Mainz 
aufſäſſig, und ſo kam es, daß er ſchließlich am 23. Juni 1298 
ſeines Thrones entſetzt wurde, während man Albrecht von 
Oeſterreich zum König kürte. 
Es kam zum Kampf zwiſchen 
beiden. Adolf ſchien anfäng⸗ 
lich die Oberhand zu gewin- a7 
nen, aber, von ſeinem Gegner .. 
zwiſchen Gellheim und Nojen= Münze Ach 
thal bei Worms überliſtet und e 8 
umſtrickt, fiel er am 2. Juli (geprägt in Dortmund, die Rückſeite zeigt 
g 8 das Bildniß des heiligen Reinhold.) 
1298 nach ungemein tapferer 
Gegenwehr, wie es (nach einer unbegründeten Sage) heißt, von 
Albrechts eigener Hand. Im Dom zu Speier liegt er, ebenſo 
ſein Feind, begraben. Die Sage hat dem todten Helden man— 
ches Kränzlein geflochten. Am zarteſten und ergreifendſten iſt 
die (geſchichtlich haltloſe) Mär von ſeinem Verhältniß zu der 
ſchönen Imaging: Adolf ſoll bei einer Fehde gegen den dem 
König von Frankreich anhangenden Biſchof von Straßburg 
verwundet und in ein Nonnenkloſter verbracht worden ſein. 
Eine junge, liebreizende Novize pflegte ihn und wachte an 
ſeinem Lager; da merkte der König bald, daß er eine neue 
Wunde, diesmal in ſeinem Herzen, empfangen habe. Er wagte 
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es, der tief erröthenden Imagina ſeine Neigung heimlich zu 
geſtehen; das aber verſcheuchte ſie und dem darob mißmuthigen 
Helden ward eine andere, alte und häßliche Nonne als Wär— 
terin zu Theil. Einige Tage gingen ſo dahin; da öffnete ſich 
in der vierten Nacht, als alles im Kloſter ſchlief, die Thür 
zu Adolfs Gemach. Imagina war's, die dem König mittheilte, 
daß ihn der Biſchof in ſelbiger Nacht aufheben laſſen wolle. 
Sie ſei gekommen, ihn zu retten und ihm den Weg zur 
Flucht zu zeigen. Sie nahm ihn nun an der Hand und führte 
den von feinem treuen Windſpiel Gefolgten durch die ver— 
ſchlungenen Pfade des Kloſtergartens und durch einen angren= 
zenden Wald an das Ufer des Rheines. Dort wollte ſie ſich 
von ihm trennen, um ins Kloſter zurückzukehren, aber der 
König bat ſie ſo inſtändig, bei ihm zu bleiben, daß ſie ſich 
endlich, von Liebe bezwungen, in ſeine Arme warf. In klei⸗ 
nem Fiſcherkahne flohen ſie über den Rhein und Adolf barg 
ſeinen Schatz vor den Augen der Welt in einer Burg, die 
er in einſamer Gegend erbauen ließ und Adolfseck benannte. 
Im Jahre 1631 war ſie noch ziemlich gut erhalten und 
zeigte in einem Fenſter des Königs Wappen mit der Inſchrift: 
Wenn Sünd nicht hätte Sünden Namen 
Wollt ich mich doch der Sünden ſchamen. 
Jetzt iſt die bei Schwalbach gelegene Burg eine Trümmer— 
ſtätte. 

Der König verlebte mit dem liebreizenden Weibe auf 
Adolfseck ſchöne Zeiten und vergaß, von ſeinen Kriegszügen 
heimkehrend, oftmals die Mühſale und Nöthen ſeines Herr— 
ſcherthums. Da kam's zum Kriege mit Albrecht von Oeſtreich. 
Imagina, voll banger Ahnungen, wollte den Geliebten nicht 
allein ziehen laſſen und folgte ihm in ritterlicher Kleidung. 
Mit Mühe nur vermochte er ſie zu beſtimmen, der Schlacht 
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fern zu bleiben und in dem nahen Kloſter Roſenthal die Ent— 
ſcheidung zu erwarten. Dort in der Kirche lag ſie auf den 
Knieen und rang die Hände in brünſtigem Gebete, bis die 
Nacht herniederſank. Da plötzlich ſprang des Königs Wind— 
ſpiel, das ihn in die Schlacht begleitet hatte, herein, winſelte 
und zupfte die Beterin am Gewande. Wankenden Schrittes 
folgte fie dem treuen Thiere, das fie mitten aufs Schlacht- 
feld zu einem Gefallenen führte. Beim Scheine eines nahen 
Wachtfeuers erkannte Imagina den Geliebten. Mit bleichem 
Antlitz und blutigen Locken lag der Held dahingeſtreckt, er— 
ſchlagen, todt, und das unglückliche Weib warf ſich über ihn 
in unendlichem Jammer. Andern Tages wurde Adolfs Leich— 
nam zur Ruhe beſtattet, des Königs ſchöne Geliebte aber 
konnte durch nichts bewegt werden, das Grab zu verlaſſen. 
Sie weigerte ſich, Speis und Trank zu ſich zu nehmen und 
nach wenigen Tagen fand man ſie eines Morgens todt auf 
der Ruheſtätte deſſen, der für fie alles war.“) — 

Der Vertrag, den Walram und Otto von Naſſau im 
Jahre 1255 geſchloſſen, erfuhr ungefähr hundert Jahre ſpäter 
in Bezug auf die Stammburg eine Aenderung dahin, daß das 
Geſchlecht der Burg Wege, Pforten, die beiden Thürme, den 
Burgplatz und den Brunnen in Gemeinſchaft halten wollte, 
daß die übrigen Gebäude aber getheilt werden ſollten. Jede 
Linie möge ihren Theil erweitern oder einrichten, wie es ihr 
beliebe, doch dürfe dabei keiner dem andern weſentlich zuvor— 
kommen. Die Sage hat ſich dieſes Stoffes bemächtigt und 
erzählt von zwei feindlichen Brüdern, die droben hauſten und 
mitten durch den Burgfrieden eine Mauer zogen. Der eine 
ſoll auch, neidiſch auf den ſtolzen Bergfried des andern, in 

*) In der Geſchichte ſtellt ſich der Tod Imaginas, der Gemah— 
lin Adolfs, anders dar. 
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ſeiner öſtlichen Hälfte einen hohen Thurm errichtet haben, 
denſelben, deſſen Reſte heute noch zu erſchauen find. Wahr⸗ 
ſcheinlich hängt dieſe Mär mit dem Streite des Grafen Rup⸗ 
recht, Walramſchen Stammes, und Johanns von Naſſau— 
Dillenburg zuſammen. Letzterer wurde in der im Jahre 1372 
entbrannten Fehde aus ſeinem Burgantheil vertrieben und 
Ruprecht riß, um die Vertheidigung der Feſte zu erleichtern, 
alsbald die das Schloß umgebenden Burghäuſer und einen 
ſtolzen, den Burgmannen von Naſſau und von Staffel ge⸗ 
hörigen Thurm nieder. Johann hatte ſich inzwiſchen drunten 
im Städtchen feſtgeſetzt, konnte ſich aber anfänglich nicht hal⸗ 
ten, bis er endlich doch die Knechte Rup rechts wieder ver- 
jagte. Bei dieſem Kampfe brannte der ganze Ort ab und 
blieb lange von den Einwohnern verlaſſen. Ueberhaupt wird 
Naſſau mit der umliegenden Landſchaft oft ſchwer unter den 
Fehden gelitten haben, welche die Grafen führten, ſo z. B. 
auch in dem Streit mit Katzenellenbogen, der ſchließlich von 
den vier rheiniſchen Kurfürſten geſchlichtet wurde. In den 
betreffenden Gegenden mag es traurig ansgejehen haben; eine 
Stelle in der Urkunde des vorläufigen Vergleichs vom 
13. Februar 1393 lautet bezeichnend genug, daß die Kirchen 
und Kirchhöfe zu Haiger, Selbach und Naſſau, die im Ver⸗ 
lauf der Fehde verbrannt, zerſtört oder zum Theil in Feſten 
verwandelt wurden, bis Jacobi des Jahres hergeſtellt, 
die Befeſtigungen geſchleift, die Kirchhöfe von neuem geweiht 
werden ſollten. 

Andere Zeiten kamen, auch für die Geſchichte des Ge— 
ſchlechts und der Burg. Erſteres theilte ſich in zahlreiche 
Linien, die nach ihrem Beſitz die Namen Naſſau-Diez, N.⸗ 
Hadamar, N.-Weilburg, N.-Wiesbaden, N.-Idſtein, N.⸗Siegen, 
N.⸗Dillenburg, N.-Uſingen, N.⸗Saarbrücken, N.⸗Oranien u. ſ. w. 
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führten. Fürſten der letzteren Linie, Abkömmlinge jenes Otto, 
der mit ſeinem Bruder Walram die Theilung des Naſſaui⸗ 
ſchen Beſitzes vornahm, ſpielten wichtige Rollen in der Ge— 
ſchichte und lenkten die Geſchicke der Völker. So Wilhelm J., 
der Schweigſame, der Begründer der niederländiſchen Unab- 
hängigkeit und Statthalter des Landes wurde, eine Würde, 
die noch viele ſeiner Nachkommen erblich bekleideten. Einer 
von ihnen erhielt Englands Königskrone. Und als die hol— 
ländiſche Republik zum Königreich erhoben wurde, beſtieg die 
Ottoniſche Linie des Hauſes Naſſau den Thron, den es heute 
noch inne hat. Nachkommen Walrams aber wurden Herzoge 
von Naſſau, bis ſie nach Einverleibung ihres Landes in den 
preußiſchen Staatskörper der Herrſchaft verluſtig gingen. Mit 
dem Ausſterben des Mannesſtammes der Ottoniſchen Linie, 
deren letzter männliche Sproſſe der derzeitige greiſe König der 
Niederlande iſt, fällt ihnen die Krone des Großherzogthums 
Luxemburg zu. 

Noch blüht das alte Geſchlecht der Zukunft entgegen, 
iſt auch ſein Stammſitz, deſſen dem heil. Johannes geweihte 
Burgkapelle im Jahre 1530 noch mit einem eigenen Caplan 
beſetzt war, längſt zerfallen. Da mit den Fortſchritten der 
Kriegskunſt auch Burg Naſſau bedeutungsloſer wurde und 
ſelten noch einem Grafen zum vorübergehenden Aufenthalt 
diente, verödete das Gebäude. Schon zu Ende des 16. Jahr— 
hunderts war es kaum noch bewohnbar und die Dächer waren 
zum Theil eingeſtürzt. Merian wird in ſeiner Aufnahme aus 
der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts manches in ein beſ— 
ſeres Licht gerückt haben. Das Geſchlecht aber, das von der 
Burg ſeinen Ausgang nahm, hat auch den Trümmern der— 
ſelben pietätvolle Aufmerkſamkeit bewahrt. So wurde im 
Jahre 1824 der beiden Naſſauiſchen Linien Gemeinſchaft an 
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dem Beſitz des Schloßbergs und den Ruinen in aller Form 
erneuert und es iſt Sorge getragen, daß die Trümmer nicht 
noch mehr verfallen. Nicht nur der Vergnügungsreiſende, 
ſondern viel mehr noch der ernſte Freund der Geſchichte er⸗ 
kennt dies dankbar an. Reden doch jene Steine auch von 
einer denkwürdigen Vergangenheit und von der wechſelreichen 
Geſchichte eines deutſchen Fürſtenhauſes. 


Adolf von Naſſau, deutſcher 
König, 7 1298. 


Engelbert, Graf v. Naſſau, 
+ 1506. 

Renatus von Naſſau, Prinz 
von Oranien, F 1544. 


do. 


Philipp, Graf zu Naſſau⸗ 
Saarbrücken, 7 1554. 
Wilhelm I von Naſſau-Ora⸗ 
nien, 7 1584. 
do. 


Johann Ludwig, Graf von 
Naſſau, 7 1605. 


Philipp Wilhelm, Graf zu 
Naſſau⸗Oranien, 7 1618. 
Johann, Graf zu Naſſau, 

7 1620. 
Ludwig, Graf zu Naſſau, 
7 1625. 


Deutſche Schlöſſer und Burgen. II. 


issaulsche Wahls prüche ed 


er 


Beſſer ein Mann ſein und fein Geld 
haben, als Geld haben und kein 
Mann ſein. 

Ce sera moy Nassau. (Ich, Naſſau, 
werde es ſein.) 

Hoc quoque fecissem, si mihi vita 
foret. (Auch dieſes hätte ich ge— 
than, wenn ich das Leben behalten.) 

Je maintiendrai Chalons. (Ich werde 
Chalons aufrecht erhalten.) 

Vireseit virtute virtus. (Die Tugend 
erſtarkt durch die Tugend ſelbſt.) 

Usque quo fortuna. (Soweit das 
Glück.) 

Manu tenebo. 
Hand halten.) 

Dulce et decorum est pro Christo 
et patria mori. (Süß und ehren⸗ 
voll iſts, für Chriſtum und das 
Vaterland zu ſterben.) Vgl. Horaz 
Oden III. 2. 13. 

Sustinendo progredior. 

ſchreite ich vorwärts.) 

Plutöt mourir. (Lieber ſterben.) 


(Ich werd's in der 


(Stützend 


Patience aide innocence. (Geduld 
hilft der Unſchuld.) 
21 
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Moritz von Naſſau, Prinz 
von Oranien, F 1625. 
do. 


do. 
do. 


Albrecht, Graf von Naſſau, 
＋ 1626. 

Wilhelm II von Naſſau— 
Oranien, 7 1650. 


do. 


Wilhelm, Graf zu Naſſau. 

Ludwig, Graf zu Naſſau, 
+ 1653. 

Wilhelm der Schweigſame, 
Graf von Naſſau-Oranien, 
2102: 

Georg Auguſt, Fürſt zu 
Naſſau, F 1721. 

Carl Auguſt, 
Naſſau, F 1753. 

Naſſau⸗Oranien. 


Fürſt zu 


Naſſau. 


do. 


Naſſauiſche Wahlſprüche. 34 


Bonae spei. (Voll guter Hoffnung.) 


Post nubila Phoebus. (Nach böſem 
Wetter Sonnenſchein.) 

Respublica demum florebit. (Der 
Staat wird ſchließlich wohl gedeihn.) 

Invicti animi praemium. (Der Lohn 
unbeſiegten Muthes.) 

Alles nach Gottes Willen. 


Savis tranquillus in undis. (Mitten 
in wüthenden Wellen ruhig.) 
Gardez-vous bien de mécompte. 

(Hütet euch wohl vor Täuſchung.) 
Rathen und reiten thuts. 
Herr, dein Wille geſchehe (Matth. 6, 10). 


Audaces fortuna juvat. (Dem Küh⸗ 
nen hilft das Glück.) (Ciceros 
Sprüchwort.) 

Honeste et decenter. (Ehrſam und 
wohlanſtändig.) 

Aspera oblectant. (Beſchwerden find 
[meine] Freude.) 


Je maintiendrai... (Ich werde auf: 


recht erhalten . . .) 

Ne supra modum sapere oder Ne 
ultra modum sapere. (Nicht 
übermäßig weiſe ſein.) 

Spes durat avorum. (Die Hoffnung 
der Väter dauert fort.) 


Er 
* & 


Druck von Pöſchel & Trepte in Leipzig. 


Inhaltsverzeichniß. 


Vorwort 

Schloß Burg an der Wupper 

Burg Weibertreu bei Weinsberg 

Der Pfalzgrafenſtein und die Burg Caub oder Gutenfels . 
Die Taunusburgen Königſtein, Falkenſtein und Cronberg. 
Schloß Meſpelbrunn im Spejjart . 

Der Kyffhäuſer 5 

Burg Naſſau und die Burgen Stein und Laurenburg . 
Naſſauiſche Wahlſprüche 


Anmerkung. Das Verzeichniß ſämmtlicher in Band 1 und II 
erwähnten Burgen ſiehe am Eingang des Buches. 


Druckfehlerberichtigungen und Ergänzungen 
zum I. und II. Band. 


Bd. I Seite 19 Z. 9 von oben lies: Gräde ſtatt Gaden. 
„ 3. 4 von unten lies: ein Kleinod mittelalterlicher Baukunſt. 
Bd. I Seite 70 Z. 8 von unten lies: Wildenſtein ſtatt fels. 


Bd. I zu Seite 102 ergänze, daß das Hutten-Sikkingen-Denkmal am 2. Pfingſt⸗ 
feiertag 1889 enthüllt wurde. 


Bd. I Seite 130 Z. 2 von oben lies: alten, ſtatt mittelalterlichen. 
Bd. I Seite 137 Z. 13 von oben lies: zuerſt wieder feine Hauptſtadt an der Lahn. 


Bd. I Seite 166 Z. 3—5 muß, wie folgt, umſtellt werden: diente auch dem Kaiſer 
Mar in drei Schlachten und war pfälziſcher Kriegsoberſter in der 
pfälziſch⸗bayriſchen Fehde. 

Bd. II Seite 59 Z. 4 von unten lies: Juſtinus ſtatt Juſtinius. Seite 60 Z. 1 
lies: Mayer ſtatt Meyer, desgl. Seite 70 Zeile 3 von unten. 

Bd. II S. 183 u. 185 lies ſtatt Aulborn: Aulenbach. Wie der Beſitzer dieſes 
Schloſſes, Freiherr F. von Mairhofen mittheilt, iſt es ſeit 1570 im 
Beſitz der Familie, welche es ſeiner Zeit von Kaiſer und Reich als 
Entſchädigung für ihre i. J. 1525 im Bauernkriege zerſtörten Be⸗ 
ſitzungen in Schwaben, ſammt der Herrſchaft Klingenberg a. M., zu 
Lehen erhielt. Kurz darauf erwarb die Familie auch um 200 000 rhein. 
Gulden die Allodialgüter der Kotteritz von Aulenbach und befinden 
ſich dieſe Beſitzungen heute noch im ungetheilten Beſitz derer von 
Mairhofen. 

Bd. II S. 210 iſt zu ergänzen, daß zum Kaiſerdenkmal auf dem Kyffhäuſer bis 
zum September 1889 über 300 000 Mark eingingen. 
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